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			Ein Vorwort zum Wort

			Alle Gegenstände, Personen, Bezeichnungen, Orte und Ereignisse sind so gewählt, dass es sie wirklich gegeben haben könnte oder sie tatsächlich existierten. Die Sprache jedoch wurde radikal modernisiert. Zwar wird man in direkter Rede niemals einen Gegenstand oder einen Terminus zu lesen bekommen, der zur damaligen Zeit unbekannt war – darauf wurde genau geachtet. 

			Der sprachliche Ausdruck ist aber der Gegenwart entnommen – und das aus gutem Grund. Mit ein paar alten Vokabeln allein kann man ohnehin keine Authentizität schaffen: Die Redensart des Spätmittelalters offenbart eine gewaltige Distanz zu unserer Gegenwartssprache. Der modernisierte Ausdruck scheint die bessere Wahl, um ein Verständnis von dem zu bekommen, was unsere Akteure tatsächlich gefühlt haben. Und da hat sich in den letzten 600 Jahren vielleicht gar nicht so viel geändert.

		

	
		
			Tippfehler entdeckt? 

			Wir freuen uns auf einen kurzen Hinweis unter: 

			typo@nordpiraten.com 

			Bitte Kapitelnummer und den ganzen fehlerhaften Satz nennen. Bei sehr kurzen Sätzen noch den Folge- oder Vorsatz. Seitenzahlen nutzen in Zeiten häufiger Updates und unterschiedlicher Versionen leider wenig. Danke für die Hilfe!

		

	
		
			1 »Gott zum Gruße, werte krötenwarzige Ritter-Ralle«, fauchte Corin sein Gegenüber in herrlichem Keuch-Stakkato an. Zischend fuhr Corins Schwert hinab und grub sich tief in Jonathans parierende1 Klinge, während beide Kämpfer bemüht waren, das Gleichgewicht zu halten. Und das war nicht einfach, denn beide saßen auf Pferden, die nervös schnaubten und aufgeregt versuchten, den komplizierten Reitmanövern ihrer jungen Herren Folge zu leisten.

			Jonathan holte tief Luft, während sich die Klingen immer noch unter Armdruck kreuzten. »Was für ein herrlicher Tag, geschätzter Herr flattermäuliger Piratenpupser«, grunzte er Corin gepresst entgegen und beide Kombattanten2 konnten sich ein vages Schmunzeln nicht verkneifen. Jonathan gab kurz nach, nur um sofort mit einem heftigen Ruck den jüngeren und etwas schmächtigeren Corin zurückzustoßen, so dass dieser gezwungen war, sich mit der Linken am Knauf seines Sattels festzuhalten. Schnell gab Corin seinem Pferd die Hacken und der alte Hengst wirbelte herum. Alt war der dunkelbraune Rottaler, aber keineswegs lahm. Schon preschte er im Galopp die alte Heerstraße hinab, dicht gefolgt von Jonathan auf seinem jüngeren Fliegenschimmel3.

			Die Luft wehte durch Corins Kleidung und pustete sein Hemd so weit auf, dass sich die Lederweste darüber spannte. Er schloss die Lider über seinen stahlblauen Augen, reckte sich nach vorn und grinste triumphierend. War das ein Leben! Die Maisonne schien ihm warm ins Gesicht und es duftete nach Kiefern und wildem Flieder. Corin war fast sechzehn, fünf Jahre jünger als Jonathan, und obwohl etwas schmächtiger, konnte er es mit seinem Bruder absolut aufnehmen. Wenn das bisschen mehr Kraft Jonathan doch einmal einen Vorteil verschaffte, konnte Corin das immer noch mit gewitzter Frechheit ausgleichen.

			Corin hörte die Hufen von Jonathans Pferd dicht hinter sich, lachte juchzend auf und suchte in den vielen halboffenen Schubladen in seinem Hirn nach einer passenden Strategie. Für die offensichtliche Lösung den Bruder loszuwerden, hätte er auf einen Igel, besser noch einen ganzen Sack voll Igel, zurückgreifen müssen. Jonathan hasste Igel abgrundtief und die Wahrscheinlichkeit ihn beim Schmusen mit einem der stacheligen Säuger zu erwischen, war in etwa so groß, wie die Wahrscheinlichkeit eine Nonne beim Jonglieren von Wildschweinen zu beobachten. Und zwar während sie auf dem Altar eine mittelalterliche Galliarde4 mit einem Überigel tanzte. Und dabei die Charakterstudie einer hochdepressiven Hämorride aus dem Allerwertesten des Heiligen Vaters rezitierte. Und dabei – nun ja, es war eben maximal unwahrscheinlich und Jonathan hasste Igel wirklich sehr.

			Corin stemmte sich hoch, riss an den Zügeln und brüllte seinen Rottaler an, bis seine Stimme einen Purzelbaum schlug. Wiehernd kam das Pferd zum Stehen und prompt musste Corin einen schmerzenden Schlag gegen sein linkes Bein einstecken, als Jonathans Schimmel donnernd an ihm vorbeischrammte, sich dann aufbäumte, auf den Hinterbeinen drehte und endlich neben Corin zur Ruhe kam. Die beiden Brüder grinsten sich an, keuchend, bereit die Holzschwerter erneut in Position zu bringen.

			»Ein ganz vorzüglicher Tag, Eure durchlauchtigste, flutsch-eiternde, kreuzkriechende Pockenbeule«, eröffnete Corin eine neue Runde an Ehrbezeugungen und hob sein Schwert leicht, um in Richtung auf Jonathans Weste zu zeigen, auf der ein großes, blaues Kreuz prangte. »Wirklich entzückend, gnädigste schlabberhirnige Seegurke«, erwiderte Jonathan nach zwei Herzschlägen Bedenkzeit und seine Holzwaffe wies auf Corins linken freien Arm, auf dem ein mit schwarzem Pech gemalter Totenkopf prangte.

			»Pah«, winkte Corin ab und fiel endgültig aus der ohnehin schlecht gespielten Rolle, »weißt du was du bist?«. Aber eine Antwort auf die eigene Frage blieb er schuldig, statt dessen trieb er mit ungeheurer Schnelligkeit sein Schwert nach vorne, so dass Jonathan fast eine Drittelumdrehung in seinem Sattel vollführen musste, um den Angriff noch erfolgreich zu parieren. Sein halblanges, dunkelbraunes Haar blieb strähnenweise vor den Augen hängen und wieder einmal wünschte sich Jonathan, er hätte sich auch für den kurzen Bürstenschnitt seines kleinen Bruders entschieden. Er stieß Corins Schwert zurück, drehte das eigene elegant in seinem Handgelenk und setzte zu einer Attacke an.

			Rund 200 Mannslängen5 weiter zurück rollte ein großer Holzwagen über die unbefestigte Landstraße. Die zwei mächtigen normannischen Zugpferde hatten ihre liebe Mühe das gewaltige Gefährt in Bewegung zu halten. Die vier großen Räder des Wagens knirschten und knarrten über den nackten, hartgewalzten  Erdboden. Ein großes Stoffverdeck schützte die wertvolle Ladung, feine Tücher und Stoffe, vor Regen und Sonne.

			Jasper Giles, ein faltiger, groß gewachsener Mann Ende vierzig, saß fluchend und schnaubend neben seinem langjährigem Mitarbeiter und Vertrauten Caspar Dywig auf dem Kutschbock. Dywig war die Entspannung pur. Der alte Mann – Dywig war mittlerweile fast sechzig – zog genüsslich an einer langen Pfeife und betrachtete grinsend das Schauspiel, welches die beiden Jungs weiter vorne boten.

			In seinem langen Leben hatte Dywig schon viel gesehen und es gab wenig, was ihn aus der Ruhe bringen konnte. Als Handelsbeauftragter für den berühmten Tuchmacher Giles aus Luxemburg war er durch halb Europa gereist, und das war durchaus lebensgefährlich und abenteuerlich im Jahre 1396.

			Es herrschte Krieg in Europa, wie so häufig. Franzosen und Engländer steckten tief in den Wirren des Hundertjährigen Krieges, die Osmanen6 aus dem Osten bedrohten das Heilige Römische Reich7 und die damit verbundene wirtschaftliche Notlage war überall in Europa zu spüren. Wo der Krieg die Menschen verschonte, hatte knapp dreißig Jahre zuvor die Pest fast die Hälfte der Bevölkerung hinweggerafft. Auch der Glaube vieler Menschen war erschüttert: Mit dem abendländischen Schisma traten für rund vierzig Jahre gleich zwei Päpste in Rom und Avignon auf den Plan und buhlten um die Gunst der Fürsten Europas.

			Jasper Giles war es weitgehend gelungen seine beiden Söhne Corin und Jonathan vor der rauen Wirklichkeit zu bewahren. Seine Webstühle in Boulaide, Luxemburg8, waren über die Grenzen des jungen Herzogtums hinaus bekannt und seine Tücher überall im Franken- und dem Heiligen Römischen Reich geschätzt. Die feinen Stoffe wurden bis nach Paris und Prag verkauft. Aber vielerorts konnte man sich die teuren Waren nun nicht mehr leisten und immer seltener konnte Dywig auf seinen Reisen neue Aufträge in sein großes Handelsbuch schreiben. Dann kam die Nachricht von marodierenden Söldnertruppen, die durch Lothringen9 zogen und alles mordeten und niederbrannten, was ihnen in den Weg kam. Jasper Giles fasste also einen Entschluss: Im Norden wollte er sein Glück versuchen. Viel hatte er schon gehört, von einer mächtigen, schönen Königin, die die Reiche Dänemarks, Norwegens und Schwedens vereint hatte. Sicher würde er hier einen dankbaren Markt für seine wertvollen Waren finden.

			Doch die Söhne mussten Jasper Giles begleiten, wirkten sie doch in so vielen Dingen noch fürchterlich unreif auf ihn, und ganz und gar ungeeignet, die Geschäfte alleine weiter zu führen. Nie war es Monsieur Giles gelungen, bei seinem Nachwuchs Begeisterung für die Tuchmacherei zu wecken, stattdessen verbrachten beide ihre Zeit lieber beim örtlichen Schmied, einem unglaublich fülligen Mann namens Winkel, und lernten meisterlich, wie man sich gegenseitig mit Metallwaren die Gliedmaßen abschlug. Jasper Giles schüttelte wütend den Kopf. Was hatte er nur falsch gemacht!

			»Herrgott im Himmel und Maria. Jonathan! Corin! Was macht ihr da?«, brüllte er nach vorne, ganz zum Vergnügen von Dywig und völlig ignoriert von seinen beiden Söhnen. Dywig nahm noch einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, schüttelte den Kopf, blies gelassen den Rauch in die warme Frühsommerluft und antwortete mit breitem Grinsen, »was Jungs in ihrem Alter eben so tun. Sich gegenseitig umbringen«. Jasper Giles schnaubte wütend. »Jonathan! Schluss jetzt! Bring deinen kleinen Bruder zur Räson!«, schrie er aus Leibeskräften, in der Hoffnung, der ältere Jonathan würde dem Treiben ein Ende setzen.

			Tatsächlich hatte sich Jonathan in der Vergangenheit als der Besonnenere gezeigt, der den quirligen Corin immer wieder die Grenzen wies. Eine Aufgabe, das war Jasper Giles durchaus klar, die eigentlich er selbst hätte wahrnehmen müssen, wäre da nur nicht so verdammt viel Arbeit gewesen. Er hatte irgendetwas fundamental falsch gemacht, in der Erziehung seiner Kinder. Mit fünfzehn Lebensjahren konnte man von seinem Nachwuchs durchaus erwarten, dass er sich vollzeitig im väterlichen Betrieb engagierte. Doch bei der eigenen Brut hatte er das nicht mal mit dem älteren Sohn durchsetzen können. Ein schweres Versäumnis, welches nun nicht mehr korrigierbar erschien und den großen Teil von Jasper Giles allgemeinem Unmut ausmachte.

			Giles schnaubte nochmals und hieb mit der Faust gegen den Holzrahmen des Wagenaufbaus. Auch Jonathan wollte wohl dieses Mal nicht hören. Wenn nur dieser Dywig endlich mit seiner Grinserei aufhören würde.

			In blitzschneller Folge kreuzten sich die Schwerter. Auf seinem Rottaler sitzend, presste Corin seine Lippen in höchster Konzentration zusammen, während von Jonathans Stirn bereits eine einzelne Schweißperle auf seinen Fliegenschimmel regnete. Angriff, blocken, decken, blocken. Die Abfolge, in der beide mit ihren Kurzschwertern agierten, war atemberaubend – im wahrsten Sinne des Wortes.

			Corin schnaufte – und war einen Sekundenbruchteil lang unaufmerksam. Jonathan öffnete sein Handgelenk, doch bevor die Waffe auch nur ein Haar breit von der Schwerkraft zu Boden bewegt werden konnte, hatte er bereits umgegriffen und das Schwert direkt in Angriffsposition gebracht. Er wirbelte die Holzklinge herum und der Rücken der Schneide schlug hart auf Corins Waffenhand. Mit einem Schmerzensschrei ließ Corin sein Schwert fallen und zog reflexartig seine andere Hand auf die getroffene. Schon spürte er Jonathans stumpfe Klingenspitze am Hals.

			Beide keuchten.

			Corin rieb sich die schmerzende Hand und funkelte seinen älteren Bruder wütend an. Mit dem dämlichen Grinsen, fand Corin, hatte Jonathans Gesicht erstaunliche Ähnlichkeit mit dem, was einem Rentier zwischen den Hufen zu kleben pflegte, wenn es mit entzündetem Fußpilz durch eine Schneckenkolonie galoppierte.

			Corins zerknirschter Gesichtsausdruck gefiel wiederum Jonathan. Er rief Erinnerungen an den alten Müller wach, dem Corin mal einen Wildeber10 in sein Latrinenhäuschen geschmuggelt hatte. Der ältere Giles Junior grinste. »Hängen, Rübe runter oder hopp aufs Rad!«, ließ sich Jonathan jedes Wort auf der Zunge zergehen, »na? Deine Wahl!«.

			Corin kniff die Augen zusammen und versuchte so zerknirscht auszusehen, wie irgend möglich. Schon war er mit der geschlagenen Hand dabei, unauffällig die große Spange aus seinem Hosenbund zu entfernen. Er würde sich zwar mächtig vorsehen müssen, dass ihm die Hose später nicht auf peinlichste Weise abhandenkommen würde, aber das Accessoire11 würde ihm nun wertvollere Dienste leisten. Blitzschnell stieß er die Spange mit der Spitze in die Seite von Jonathans Fliegenschimmel. Das arme Tier erschrak fast Tode, mit einem heiseren Wiehern bäumte es sich auf und während Corin schützend den Arm hob und die gegnerische Holzklinge von seinem Hals fort schlug, flog der ältere Giles auch schon in hohem Bogen Richtung staubiger Straße.

			»Ha! Der Sieg ist mein!«, triumphierte Corin laut, während er den rechten Arm in Siegerpose in die Höhe reckte, »Versager, Versaaaaager!«. Jonathan lag auf dem Rücken, auf einigen glatt geschliffenen Wegsteinen, die Augen geschlossen - und rührte sich nicht.

			»Was macht ihr da!«, hörte Corin die sich überschlagene Stimme seines Vaters aus einiger Entfernung.

			Corins Blick klebte auf seinem Bruder und seine Nackenhaare stellten sich auf. Es war ein verdammt seltsames Gefühl, das den jüngsten Giles soeben gepackt hatte. Da war dieser überwältigende Triumph, dieser unbändige Drang die Schmach seines Bruders bis zum Allerletzten auszukosten und nach Möglichkeit noch ein ganzes Rudel galoppierender Igel über dessen Leib zu treiben. Na ja, er mochte Jonathan natürlich, der war ein lieber, rechtschaffener Kerl und ein guter, meist unterlegener Gegner. Aber häufig ging ihm der große Bruder auch ganz schön auf die Nerven.

			Der jetzige Triumph hatte aber einen erschreckend fauligen Beigeschmack. Es war so, als ob irgendetwas Mehrbeiniges in seinem Hirn auf und ab lief, auf der Suche nach einer Alarmglocke und vom innigen Wunsch beseelt, neben den vielen Beinen auch mindestens zwei Arme zu haben, die das mehrbeinige Dings entsetzt und warnend in die Höhe werfen könnte.

			Ein Begriff in Flammenschrift kam Corin in den übermütigen Sinn. Ein Begriff, der ein perfektes Synonym für das war, was nicht nur bei Maultieren mehrfach am Tag aus dem Hinterteil gepurzelt kam.

			»Jonathan!«, rief Corin mit zittriger Stimme und man darf versichert sein, das Jonathan nicht der gesuchte Begriff in Flammenschrift ist, denn Jonathan pflegte nicht mehrmals am Tag hinten aus einem Maultier herauszupurzeln, auch wenn es befremdlicherweise das eine oder andere Maultier gab, das sich genau das wünschte.

			Keine Reaktion.

			»Jonathan?«, setzte Corin Giles nach. Keine Bewegung seines Bruders. Mit einem Satz sprang Corin von seinem Pferd und plumpste neben Jonathan auf die Knie, nicht sicher, was nun überhaupt zu tun wäre.

			Angst war ein übler Gefährte, der normalerweise lange blieb, wenn er sich erst mal hingesetzt hatte. Jetzt kam die Angst Corins Kehle hochgekrabbelt und war eifrig darauf bedacht, hinter sich die Tür zuzumachen. Und mehrfach abzuschließen.

			Der große Wagen ächzte und quietschte und für einen Augenblick fürchtete Dywig, das Bremsmanöver würde die Holzkonstruktion in Stücke reißen. Jasper Giles hatte seinen ganzen Körper gegen den Bremshebel gestemmt. Klötze pressten sich gegen die metallumfassten Holzräder und endlich kam das schwere Gefährt zum Stillstand. Jasper und Dywig sprangen vom Wagenbock.

			»Was hast du jetzt wieder angerichtet?«, schrie Jasper Giles seinem jüngsten Sohn entgegen, doch dessen hilflose Konzentration war ganz bei seinem leblosen Bruder. Die Hand auf Jonathans Brust gelegt, suchte er nach Lebenszeichen. Aber da war nichts. Corin spürte nichts.

			Angst zog ihren Mantel aus, fing an zu lachen, gab dem mehrbeinigen, alarmglockensuchenden Dings in Corins Kopf einen Tritt in den Allerwertesten und freute sich dann auf ein richtig heißes Fest.

			Der Vater packte seinen jüngsten Sohn an der Schulter und riss ihn zurück.

			Angst grölte schmutzige Lieder. Corin wurde heiß und kalt.

			Dywig kniete nieder, legte sein Ohr auf Jonathans Nase und tastete zielsicher nach seinem Handgelenk. Jasper Giles gab ihm ein paar Sekunden. »Atmet er?«, wollte er schließlich wissen und sein Gesicht schien in Nullzeit dreihunderttausend zusätzliche Falten angelegt zu haben. »Ja«, kam die zögernde Antwort von Dywig. Mit seinen beiden Händen tastete er Jonathan ab, erst den Brustkorb, dann die Arme, dann die Beine. »Nichts gebrochen«, murmelte er, schaute dann zu Corin. »Hol mir den kleinen Lederbeutel unter dem Wagenbock«, und als Corin einen Herzschlag lang brauchte, um zu begreifen, fügte er noch ein scharfes »schnell!« hinzu. Mit einem Satz war Corin fort.

			Dywig legte seine flache Hand auf Jonathans Stirn, dann griff er mit den Zeigefingern beider Hände den Hals entlang und tastete sich bis zum Nacken herum. Vorsichtig hob er mit der linken Hand Jonathans Kopf an, nahm dann seine Rechte zur Hilfe. Als er die linke Hand zurückzog, klebte Blut an seinen Fingerspitzen. »Noch kein Grund zur Besorgnis«, gab er Jasper Giles zu verstehen, ohne sich von Jonathan abzuwenden.

			Corin hetzte herbei, den Lederbeutel in seiner Hand, und warf sich wieder auf die Knie neben seinem Bruder. Er streckte den Beutel Dywig entgegen, sein Blick war ganz auf Jonathan geheftet. Dywig griff in den hingehaltenen Beutel, zog sofort ein Keramikfläschchen hervor, biss in einen seltsam geformten, dunkelbraunen, schmutzigen Korken, zog den Pfropfen aus der Flasche und spuckte ihn auf den Boden. Unter anderen Umständen hätte Corin dem ekligen Stöpsel nun durch Zeigen eines Fingerkreuzes eindeutig zu verstehen geben, dass eine Attacke auf sein Leibeswohl absolut zwecklos wäre und Corin selbst Doktorgrade in allen bekannten Korkenkampftechniken nachweisen konnte.

			Das Gesicht des Bewusstlosen war blass geworden und seine Lippen hatten jede Farbe verloren. Dywig führte die Flasche unter Jonathans Nase.

			Die Wirkung kam binnen weniger Augenblicke. Mit einem tiefen Seufzer und einem krampfenden Zucken aller Gliedmaßen kam Jonathan zu Bewusstsein. »Alles in Ordnung, Jonathan, alles in Ordnung«, beruhigte Jasper Giles seinen Ältesten, »dein lieber Herr Bruder hat gerade versucht dich umzubringen«.

			Es blitzte in Corins Augen, beschämt senkte er den Blick. Er war zu weit gegangen, mal wieder. Ohne seinen Bruder anzusehen, murmelte er etwas, das als sogenannte Fragschuldigung in die Linguistik hätte eingehen können. »Bist du sehr böse auf mich?« nuschelte sich Corin stockend zurecht und die Linguistik entschied, sich noch für ein paar weitere Jahrhunderte die Ohren zuzuhalten.

			Jonathan war noch vollauf dabei, die Schwärze aus seinem Verstand zu bürsten.

			»Das ist völlig nebensächlich, Corin Giles«, raunzte Jasper die fällige Antwort, »denn ich bin sehr böse auf dich«.

			*

			»Wie weit ist es denn noch?«, rief Corin dem vorausfahrenden Wagen hinter.

			Er selber ging seit Stunden zu Fuß und für das Tempo, das er halten musste, hätte er seiner Meinung nach mindestens zweieinhalb weitere Beine haben müssen. Anders gesagt: Corin war fix und fertig.

			Die blöde Maisonne heizte ihm ein und der Gestank von Kiefern und wildem Flieder brachte ihn zum Niesen. Seine Füße taten ungefähr so weh, als ob er persönlich nach Rom gelaufen wäre und zwar mit dem Wagen plus den dämlichen Pferden oben auf seinen Rücken geschnallt. Er hatte Durst, war müde und hatte unglaublich schlechte Laune.

			»Bis du dich ausgetobt hast, mein Lieber«, rief wohl gelaunt sein Vater zurück, der wie üblich zusammen mit Dywig auf dem Wagenbock saß. Ja, sein Vater schien das irgendwie zu genießen, da war sich Corin sicher, denn Jasper Giles grinste so blöde. »Ich habe mich schon ausgetobt. Wirklich!«, gab Corin mürrisch zurück. Er sah Jonathan hinter dem Verdeck des Wagens hervorlugen. Ein Verband war um den Kopf des Bruders gewickelt und sein Gesicht wirkte immer noch ein wenig blass. Jonathan winkte. Corin winkte abfällig zurück und murmelte irgendetwas Unverständliches, was in etwa dem entsprach, was Stinktiere mit kleinen, niedlichen Feldhamstern machten, wenn sie wirklich verdammt schlechte Laune hatten.

			»Keine Sorge, Junge«, hörte er Dywig lachend sagen, »wir sind bald da«. Corin trat missmutig nach einem Stein und murmelte wieder etwas Unverständliches, was in etwa dem entsprach, was die kleinen Feldhamster über die Stinktiere dachten, wenn sie nach dem, was die Stinker mit ihnen gemacht hatten, wieder alleine waren.

			Doch Dywig sollte Recht behalten, es dauerte wirklich nicht mehr lange. Als sie die Kuppel des nächsten Hügels erreichten, kamen sie auch an die Grenze des Waldes und kein Baum versperrte ihnen die Sicht. Endlos weit schienen sich die Felder auszustrecken, nur geteilt von einem Fluss, der sich von Süden schlängelnd näherte und dann in der Ferne in ein großes Gewässer mündete, dessen anderes Ufer nicht auszumachen war. Es war das erste Mal, dass Corin und Jonathan das Meer sahen, aber eine ungünstige Gelegenheit, sich von der See beeindrucken zu lassen.

			Denn an den Ufern des Flusses, ein ganzes Stück bevor sich das Meer Richtung Horizont erstreckte, lag geschützt durch eine zackenförmig verlaufene hohe Mauer, eine gewaltige Stadt. Eine Reihe von Kirchtürmen ragte hoch in den Himmel und ihre Dächer glühten grünlich in der sich langsam neigenden Sonne.

			»Man nennt sie eine der fünf Herrlichkeiten des Reiches«, erklärte Dywig vergnügt, nachdem er den Wagen zum Stehen gebracht hatte, um Corin eine kleine Pause zu gönnen, »in einem Atemzug mit Rom, Venedig, Pisa und Florenz. Es ist die Königin der Nordhändler: Lubeca12«.

			*

			Eine königliche Stadt hätte sie wirklich sein können, Lubeca, mit ihren mächtigen Stadtwällen und in die Wolken ragenden Kirchtürmen. Doch einen König gab es hier weit und breit nicht. Lubeca war eine freie Stadt des Heiligen Römischen Reiches, verwaltet von reichen Händlerfamilien und unabhängig von den Fürsten umgebender Herzogtümer13.

			An diesem frühen Sommerabend brodelte das Leben in der Handelsstadt. Auf den Straßen zwischen den prächtig verzierten Häusern tummelten sich Menschen aller Stände sowie Tiere aller Arten: Bauern mit ihrem Vieh, Gaukler und Minnesänger, Bettler, reiche Händler zu Pferd, Stadtwachen in ihren schweren Rüstungen, und vor allem einfache Händler mit Kisten und Karren, die ihre Waren auf zahllosen Märkten den vorbeiströmenden Menschen anboten.

			Der schwere Wagen mit Jasper Giles und Dywig auf dem Kutschbock suchte sich im Schritttempo einen Weg durch die Massen. Zwischen den beiden Männern lugte Jonathan unter dem Verdeck hervor und starrte beeindruckt die Fassaden der Bauten hinauf, weit in die Höhe, bis zu den Dächern hoch oben im Himmel.

			Corin war ebenso fasziniert. Den Blick nach oben geheftet bewunderte er die Häuser und Kirchen und stolperte, die Arme schützend nach vorne gereckt, hinter dem Wagen her. Erst nach ein paar Augenblicken bemerkte er, dass neben ihm ein ganz in grün gekleideter junger Mann umhertanzte und mehr schlecht als recht auf einer Holzflöte spielte. Mit dem zerzausten blonden Haar, das unter der grünen Mütze hervorlugte, und dem seltsamen Getänzel und Gewackel, das er zu seiner Musik aufführte, schätze Corin der Mann sei der hiesigen Bierbraukunst nicht abgeneigt.

			Platsch. Corin bemerkte, dass die Straße14 bei weitem nicht mehr so fest war, wie eben gerade noch. Er blickte nach unten und sah, dass er mitten in einen großen Haufen von dem getreten war, was Pferde allgemein hin aus der Körperseite fallen ließen, mit der man sich weit weniger beschäftigte, als Kopf oder Rücken. Angewidert blieb Corin stehen, betrachtete seinen verschmutzen Schuh und fluchte. Plötzlich taten auch die Füße wieder weh. Das fing ja großartig an. Und jetzt lachte der grüne Flötenkasper ihn auch noch hemmungslos aus.

			»Corin!«, ermahnte ihn sein Vater, der vom Kutschbock um den Wagen herum nach hinten lugte. »Nicht trödeln! Marsch, marsch!«

			Missmutig setzte sich Corin wieder in Bewegung und schnell schloss auch der Barde auf, nahm seine Mütze ab und hielt sie Corin vor die Brust. »Einen gesegneten Abend, mein junger Freund«, sagte der Barde schmunzelnd, deutete eine Verbeugung an, knuffte ein paar Mal die Mütze an Corins Brust und fuhr dann fort, »eine kleine Spende für einen großen Künstler?«.

			»Corin!«, hörte der wieder seinen Vater von vorne mahnen. Corin trottete weiter, drehte sich noch einmal zu dem Barden um und zeigte seine leere Hosentasche, indem er sie nach außen stülpte. Corin zuckte lachend die Schultern und der Barde blieb zurück, nicht ohne Corin noch mit einer Handbewegung über dem Kopf und einem freundlichen Lächeln einen guten Tag zu wünschen.

			In diesem Moment preschten mehrere Reiter in einer Zweierreihe aus einer kleineren Gasse und überquerten die gepflasterte Hauptstraße. Um den beträchtlichen Verkehr dort scherten sie sich wenig. Die beiden Pferde an der Spitze des Trosses schubsten die im Wege stehenden Passanten brutal zur Seite und auch der Barde fiel rücklings und unsanft zu Boden. »Macht Platz für den Ratsherrn Helsing!«, brüllte ein Uniformierter in der zweiten Reihe. Der Reiter ließ sein Pferd ausscheren, nahm eine Peitsche und schlug zweimal auf den am Boden kauernden Barden ein, der sich schleunigst bemühte, die Straße frei zu machen.

			Weitere Reiter kamen nach und in der Mitte des Trosses sah Corin einen vermeintlich Adeligen höchsten Ranges auf seinem Pferd die Straße passieren. Der dicke Mann mit seinem sauber gestutzten grauen Bart blickte regungslos nach vorne und schien sich nicht weiter für die Menschen um ihn herum zu interessieren. Die Kleidung des Ratsherrn hätte prächtiger nicht sein können: Das schwarze Samtgewand war über und über mit goldenen Bändern bestickt, ein riesiger schwarzer Stoffhut mit Edelsteinen in jeder nur erdenklichen Farbe thronte auf seinem Kopf.

			Schon hatte der Tross die Kreuzung hinter sich gelassen und ritt nun direkt auf ein Gebäude zu, das Corin noch großartiger vorkam, als die vorherigen. Ein riesiger Bau mit Türmen an der einen Seite und mit bunten Ornamentfenstern an der Vorderfront. An der Fassade und den Giebeln wimmelte es von kleinen und größeren Skulpturen, die sich alle um das Thema Meer drehten. Da war ein riesiger Fisch aus Stein, dessen überdimensionierte Reißzähne aus Gold gerade ein ganzes Schiff zermalmten. Eine gigantische Krake, die mit einem Fangarm Seemänner vom Mast eines anderen Schiffes klaubte.

			Corin besann sich wieder auf den Barden. Der hatte sich zum Glück nicht viel getan, rappelte sich gerade wieder auf und klopfte die nun nicht mehr ganz so grüne Kleidung sauber.

			Rums. Ein großes Eingangstor schloss sich hinter den Reitern, als der letzte von ihnen in dem riesigen Gebäude verschwunden war.

			*

			Helsings Laune war mies. Sehr mies. Nicht nur, dass er zu spät zur wichtigsten Ratssitzung seit Monaten kam. Er hatte in der letzten Nacht kein Auge zugetan, sich beim Frühstück an einem Apfelkern verschluckt und an den grässlichen Unfall mit dem Nachttopf15 mochte er lieber gar nicht mehr denken.

			Ratsherr Helsing hetzte durch das riesige Foyer und durch den langen Gang zum Versammlungssaal. Die Wachen, die überall entlang der großen, hölzernen Zwischentüren positioniert waren, öffneten ihm sofort willig den Weg und wenn sie es mal nicht schafften, die schweren Eichentüren rechtzeitig vor dem heranrollenden Helsing aufzuschwingen, machte dieser nur eine wirbelnde Geste mit seiner Hand, verzog das Gesicht noch weiter, als es ohnehin schon verzogen war, und zischte etwas Unverständliches vor sich hin.

			Endlich kam er vor dem verzierten Hauptportal des Ratssaales an, das groß genug gewesen wäre, dass man einen ganzen Pottwal hätte hindurch schieben können, was nach Helsings Meinung angesichts der üppigen Körperfülle vieler seiner Kollegen und ihm selbst eine durchaus nützliche bauliche Eigenschaft darstellte. Die zwei Wachen öffneten das Tor dieses Mal nur weit genug, dass Helsing gerade eben durchschlüpfen konnte – was bei seinem beachtlichen Wanst durchaus noch eine ganze Ecke war.

			Der riesige Ratsaal, durch große Glasmosaike16 lichtdurchflutet, war mit rund zweihundert an Tischen sitzenden Delegierten voll besetzt. Gerade war ein junger Engländer am Reden, der hinter seinem schmalen Tisch aufgestanden war und die Versammelten rundum adressierte. »Die wärmsten Grüße bringe ich von Englands König«, hofierte der hoch gewachsene Gesandte, »Richard17 ist fest entschlossen den historischen Handelsbund zwischen England und der Hanse auch in das nächste Jahrhundert zu tragen«.

			Helsing setzte sich missmutig an seinen Tisch, nahm den prunkvollen Hut vom Kopf und verstaute das Kleidungsstück unter mäßigem Geklacker der vielen Edelsteine unter seinem Stuhl. Glücklicherweise zog er mit seinem verspäteten Eintreffen wenig Aufmerksamkeit auf sich. Nur die zwei fülligen Ratsherren die direkt vor Helsing saßen, kommentierten die Ankunft des Nachzüglers mit frechem Grinsen. Jacob Holk und Goswin Clingenberg, beide in den Fünfzigern und mit spärlichem, weißem Haar, waren von der eröffneten Rede schon jetzt tödlich gelangweilt und nutzen jede Gelegenheit einer Ablenkung. »Helsing«, begann Clingenberg leise zischend, »Ihr seht so kraftvoll aus wie eine jungfräuliche Heringsdame auf Laichtour«, und Holk ergänzte umgehend, »eine gesalzene Heringsdame18, natürlich«. Holk kicherte leise und ziemlich dümmlich, während Clingenberg seinem Kumpanen einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen für die vorweg genommene Pointe verpasste. Helsing ignorierte die beiden einfach.

			»Doch diese Allianz ist gefährdet«, fuhr der englische Gesandte fort, »die Menge an Schiffen und Waren, die die englische Krone durch Piraterie in britischer, germanischer und baltischer See19 verliert, ist nicht länger tolerierbar«. Der Gesandte wühlte in ein paar Papieren, die vor ihm lagen. »Alleine im letzten Jahr sind es«, begann er, noch bevor er das gewünschte Dokument fand, als sich ein anderer, jüngerer Ratsherr zu Wort meldete.

			Johan Nybur, ein schlanker Mann von vielleicht fünfunddreißig Jahren, hatte sich hinter seinem Tisch erhoben und unterbrach den Engländer. »Ehrwürdigster Lord. Natürlich teilen wir die Sorge Seiner Herrlichkeit bezüglich der Sicherheit auf den Seewegen. Aber Ihr wisst doch auch sehr gut«, fuhr Nybur mit hörbar schärferem Ton fort, »dass es nicht nur englische Schiffe sind, die den Piraten zum Opfer fallen«. Von den Ratsherren war zustimmendes Murmeln zu hören, was Nybur bestärkte, noch einen drauf zu setzen. »Tatsächlich verlieren die hansischen Kaufleute zehnmal so viele Schiffe«.

			Der Gesandte zuckte nur mit den Schultern. »Dann tut etwas dagegen!«, brachte er fordernd zum Ausdruck, als sei dies die einzig logische Konsequenz. Nun platze es aus Nybur heraus. »Das wäre bei weitem einfacher, wenn Seine Herrlichkeit es unterlassen würde, zur Kompensation seiner eigenen Verluste unsere Waren zu konfiszieren«, und damit hatte Nybur genau in das Wespennest gestochen, welches den Großteil der Ratsherren in zorniges Raunen versetzte.

			Goswin Clingenberg stand auf und brüllte ein »Hört, hört!« in die Runde und sein sitzender Counterpart Jacob Holk nickte so heftig, dass Helsing erwartete, der grantige Alte würde sich vor lauter Zustimmung den Hals brechen.

			Ein Hammer schlug mehrfach auf einen Tisch und es war niemand geringeres als Alfred Van Attendorn, der Vorsitzende dieser Ratsversammlung, der versuchte die Ordnung wieder herzustellen. »Edle Herren, edle Herren, bitte!«, erhob er seine Stimme und sein von Falten zerfurchtes Gesicht bebte. »Wenden wir uns doch dem Kern des Problems zu«. Wieder klopfte er einige Male mit dem goldverzierten Hammer auf den Tisch. »Und das ist, da werdet ihr alle zustimmen, die außer Kontrolle geratene Seeräuberei«. Und als ob gute Argumente wirklich Dispute lösen würden, kehrte plötzlich gespenstische Ruhe ein. Clingenberg setzte sich wieder hin und Holk rieb sich den überanstrengten Nacken.

			»Ich möchte darum den ehrenwerten Johan Nybur bitten, die Berichte der Städte zu diesem Thema zusammenzufassen«, forderte Van Attendorn den immer noch stehenden Nybur zu einem Vortrag auf. Der englische Gesandte setzte sich ohne eine Miene zu verziehen hin. Van Attendorn holte tief Luft während er zufrieden seinen Ratshammer tätschelte.

			Johan Nybur holte einen neuen Stapel Papiere aus einer Tasche hervor und machte sich dann zur Kopfseite des Saales auf. An dieser Wand war die nördliche bekannte Welt aufgemalt, mit Nordatlantik und Ostsee, Britannien im Westen, Skandinavien im Norden, dem Staatsgebiet des teutonischen Ritterordens im Osten, dann noch weiter rechts der Beginn der russischen Königreiche. Im Süden waren Frankreich links und das fast alle weitere Ländereien umfassende Heilige Römische Reich mittig und rechts skizziert20.

			Nybur nahm einen langen Zeigestab aus einer Halterung an der Wand, holte tief Luft und wandte sich wieder dem Rat zu. »Von überall her nichts als Schreckensmeldungen«, begann er mit düsterer Miene. »Offensichtlich hat sich das Seeräubergesindel in solcher Zahl auf Gotland festgesetzt, dass die riesige Insel praktisch als gesetzlos und verloren gelten muss«. Mit der Spitze des Zeigestocks tippte er ein paar Mal auf die größte Insel in der Ostsee, Gotland, die mit ihrer Hauptstadt Visby nahe der schwedischen Ostküste eingezeichnet war. »Es darf bezweifelt werden, dass die Einwohner der Hansestadt Visby überhaupt zu Widerstand in der Lage sind«, setzte Nybur fort. »Das Haus Mecklenburg, das die Piraten im verlorenen Kampf um die schwedische Krone auf den Plan gerufen hatte21, scheint aber auch keinerlei Kontrolle mehr über die Situation zu haben«. Ein leichtes Raunen ging durch den Saal, mehrere Herren schüttelten verächtlich den Kopf. Holk ätzte leise: »Dieser Mecklenburg ist ein dämlicher Hering, das habe ich immer gesagt«, und Clingenberg bestätigte diese Einschätzung mit einer wegwerfenden Handbewegung.

			»Obwohl zahlreiche mecklenburgische Hauptleute noch auf Gotland sind, scheint die Macht doch allein bei den Piraten zu liegen«, klagte Nybur und hob in einer Geste der Verzweiflung die Schultern, »aber es kommt noch schlimmer«. Wehleidiges Raunen. 

			»Ihre hochwohlgeborene Durchlaucht, Ihre Großmächtigkeit Königin Margarete, Regentin von Dänemark, Norwegen und Schweden«, lobhudelte Nybur, und Clingenbergs dicke Wangen wackelten und zitterten, als er Nyburs Titelfloskeln still, aber verächtlich nachäffte. Holk grinste, knuffte Clingenberg mit dem Ellenbogen in die Seite, und kommentierte leise »unsere liebe Nachbarin und Frau König. Ha!«. »Hat im Kampf um Gotland eine schwere Niederlage erlitten«, brachte Nybur den Satz zu Ende. »Nicht nur, dass ihre Truppen unter Hauptmann Sven Sture den Kampf gegen die Piraten verloren haben, nein, Sture selber ist offensichtlich mit vielen seiner Männer übergelaufen«.

			Den Ratsherren verschlug es einfach nur die Sprache. »Die kühnsten Berichte behaupten sogar, Sture hätte sich zum Hauptmann von mittlerweile 5000 Piraten aufgeschwungen und diese militärisch durchorganisiert«. 

			Ein Herzschlag später, dann brach das Raunen wieder los, kroch die Wände hinauf und explodierte zu einem wahren Tumult. Mehrere Ratsherren standen auf, schimpften und schrien lauthals ihren Zorn hinaus.

			Holk und Clingenberg hatte es nach wie vor die Sprache verschlagen. Das sich eine konzentrierte militärische Aktion gegen die Piraten letztendlich zum Vorteil für die Seeräuber entwickelt haben sollte – das war eine Katastrophe ohne Parallele. »Wenn es nicht uns selbst treffen würde«, jammerte Holk, »könnte man fast darüber lachen«. 

			Doch Clingenberg konnte nicht anders, als zu grinsen, »natürlich kann man darüber lachen. Stell dir doch bitte mal das dumme Gesicht von der lieben Frau König vor, als man ihr mit dieser Nachricht gekommen ist«.

			Und nun konnte sich auch Holk ein böses Lächeln nicht mehr verkneifen.
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			2 »Wie konnte er das tun?«.

			Die Stimme war schrill. Sie war so laut, dass selbst das Ungeziefer sich noch tiefer in die Mauerritzen der alten Burg verkroch.

			»Wie konnte er so etwas tun?«, brüllte die Frau wiederholend und überall in dem riesigen Gemäuer eilten Menschen hektisch hin und her, entweder um dem Zentrum des akustischen Bebens möglichst weit zu entfliehen oder aber in jener Höhle des Löwen möglichst schnell anwesend zu sein und der Pflichterfüllung nachzugehen.

			»Auf dem Rad22 will ich ihn sehen«, kreischte es und das R im Rad rollte so inbrünstig und wild, als wolle der Sprecher den Delinquenten mit schieren Worten zu Tode rollen. »Jeden Knochen sollen sie ihm brechen und jede Sehne einzeln durchschneiden«.

			Königin Margarete, die mächtigste Frau der Welt, war überwältigt vor Zorn. Ihre geballten Fäuste zitterten vor ihrer Brust und das Licht der Abendsonne, das durch die prächtigen Buntglasfenster in den Audienzsaal schien, zündete in den vielen Edelsteine auf ihren Fingerringen ein sprühendes Feuerwerk.

			Margarete war Mitte vierzig und galt mit ihrer immer noch makellosen, glatten Haut gemeinhin als wunderschön. Aber in diesem Augenblick, mit hochrotem Kopf und verzerrten Gesichtszügen, mochte man dem Leibhaftigen gegenüber stehen.

			»Ich will ihn mit eigenen Händen erwürgen«, presste Margarete weiter hervor und sie blickte auf die zu Boden geneigten Häupter von einem Dutzend Edelmänner, die vor ihr knieten. »Wie kann das überhaupt möglich sein? Eine ganze Armee kann doch nicht einfach überlaufen! Habt ihr eure Leute denn nicht im Griff?«. 

			Die Königin machte zum ersten Mal eine Pause, und einer der knienden Männer hatte den Mut den Kopf zu heben und eine Rechtfertigung zu formulieren. Doch er kam nicht mal zum Luft holen. »Ich will nichts hören«, schnaubte Margarete, »Geht. Sofort. Verschwindet. Ihr werdet euch für weiteren Rapport23 zur Verfügung halten«. Sie drehte sich um und schoss den gewundenen Gang zu ihren Gemächern in einem Tempo davon, in der sie sicherlich auch einfach die Abkürzung mitten durch die Wand hätte nehmen können. Um die Edelmänner herum stürzten Kammerfrauen und Diener der Regentin hinterher. Einer der Adligen bekreuzigte sich und die Gruppe erhob sich mit dem Gesichtsausdruck von Delinquenten, die soeben zu lebenslanger Todesstrafe verurteilt worden waren. Ein Strafmaß, da waren sich alle sicher, die die Königin für sie möglicherweise noch erfinden würde.

			Nicht einmal ihr wallendes, langes Kleid wagte es, Margaretes Impuls in die Quere zu kommen. Mit einigem Vorsprung vor ihrem Gefolge erreichte die Königin ihr Schlafgemach, öffnete die große und kunstvoll verzierte Holztür, stürmte in das große Zimmer, komplimentierte durch ein kaltes »Raus!« zwei dort mit Handarbeiten beschäftigte Hausdamen zur Hölle, und warf die Tür mit einem saftigen Rums wieder in das Schloss.

			Ruhe kehrte ein.

			Mit wenigen Schritten ging Margarete zum offenen Fenster, nun sehr viel langsamer, fast schwächlich, als sei ein Großteil ihrer wütenden Energie nicht schnell genug hinterhergekommen und von der schweren Zimmertür im Rahmen eingeklemmt worden.

			Sie stützte sich auf den Fenstersims und ihr Blick schweifte in die Weite. Über Felder, Wiesen und das Meer, dessen ferne, kleine Wellen die Lichtstrahlen der roten Abendsonne ungestüm zurück in den Himmel boxten. Tiefer und tiefer holte Margarete Luft, und fast schien es, sie wolle niemals mehr ausatmen.

			Es war unmöglich Trost zu empfangen, wenn man sein Leid mit niemandem teilen konnte. Ein Leid, von dem ihr Hofstaat nicht den blassesten Schimmer hatte. Hoffentlich, bei Gott, hatten sie keinen Schimmer.

			»Birgitta, hilf mir«, flüsterte sie leise im Angedenken der vor über zwanzig Jahren verstorbenen Heiligen24. Der Glaube konnte Berge versetzen, wie wahr. Und der Glaube bedeutete Margarete sehr viel, gab er ihrer Existenz doch ein hübsches Fundament. Doch so wie das Versetzen von Bergen in ihrem flachen Kernreich von wenig praktischem Nutzen war, gab es letztlich auch nur eine einzige Quelle aus der sie wirklich Kraft schöpfen konnte, um Krisen wie diese zu überstehen. Und diese Quelle war sie selbst. Hoffentlich, bei Gott, würde die Quelle nicht versiegen.

			Margaretes Lippen begannen zu beben. Der Wind strich über ihr Haar, ihre Stirn und ihre Wangen. 

			Nun war es eine herunterkullernde Träne, welche die Lichtstrahlen der roten Abendsonne ungestüm zurück in den Himmel boxte.
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			3 Das wäre jetzt die letzte Gelegenheit, es sich anders zu überlegen, Herr Giles«, gab Dywig ein letztes Mal zu bedenken und seine hochgezogenen Augenbrauen zeugten von Besorgnis.

			Jasper Giles lächelte warm und schlug dem alten Vertrauten mehrfach auf die Schulter. Es war ein weiter Weg von Luxemburg bis an diesen Ort, aber erst der Anfang einer noch längeren Reise weiter in den Norden. Und der Anfang eines großartigen Geschäftes, da war sich Jasper Giles ganz sicher. »Mach dir keine Sorgen, guter Dywig«, beruhigte er den Mann, der nun schon seit einem Vierteljahrhundert für ihn als Handelsvertreter die Welt bereiste, »hier im Norden ist es lange nicht so gefährlich wie zu Hause«. Monsieur Giles hatte nicht den Hauch einer Ahnung, dass er tödlich irrte.

			Eine Seemöwe kreischte wütend, als ihr ein frecher Artgenosse gerade ein leckeres Stück Fischgedärm vom Kai des Hafens wegpickte. Die Uhr am fernen Turm des Domes schlug bereits sieben, aber immer noch waren hunderte von Menschen damit beschäftigt, die vielen großen und kleinen Schiffe im Hafen zu be- und entladen.

			Caspar Dywig und Jasper Giles standen neben dem großen Pferdegespann, der Wagen war nun leer. »Ich mache mir viel mehr Sorgen über dich und deine Reise nach Santiago25, die ungleich gefährlicher ist«, wollte Giles den alten Dywig provozieren. Und das schien auch zu gelingen. »Ha!«, lachte Dywig und er hob seine längst erloschene Pfeife, die er immer noch in der linken Hand trug. »Macht Euch keine Gedanken, Herr. In acht Monaten treffen wir uns wieder, und dann wird sich zeigen, wo das bessere Geschäft auf uns wartet«.

			Nochmals klopfte Giles dem Haudegen fest auf die Schulter. »Möge Gott dich ewig schützen, guter Dywig«, wünschte Giles und jedes Wort kam von tiefstem Herzen. »Gott auch immer mit Euch, Herr«, erwiderte Dywig fest und drückte mit seiner Rechten lange Giles' Handgelenk. »Und passt mir gut auf Eure beiden Jungs auf!«, setzte Dywig schließlich hinzu, was Giles mit einem noch breiteren Lächeln versprach.

			»Du kleine schleimtriefende Missgeburt!«, brüllte eine Stimme von dem großen, dreimastigen Segelschiff, das ein Stück weiter am Kai lag und auf welches mittlerweile alle Tücher vom Wagen verladen worden waren. Jasper Giles drehte sich auf dem Absatz und sein Gesicht verfinsterte sich.

			Die Maria Van Brügge war eines der größten Schiffe im Hafen und in ihrem ungeheuer breiten Bauch verschwanden die Tücher der Manufaktur Giles fast unmerklich neben Unmengen von Fässern mit gesalzenem Hering, Bier, Gewürzen und großen Netzen voll mit kostbaren Tierfellen. An Deck, mehrere Mannshöhen über dem Niveau der Kaimauer, ging ein gutes Dutzend Matrosen eifrig unterschiedlichen Arbeiten nach. Einige schlossen die großen Luken zum Laderaum, andere sortierten Tauwerk, wieder andere schleppten Kisten mit Proviant in die zweistöckigen Aufbauten am Bug26 und Heck des Schiffes, in denen Kabinen für Mannschaft, Schiffsführung und Reisende untergebracht waren.

			Eine schlecht gelaunte Ziege jagte gerade ein genervtes Huhn über das Deck, was aber keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zog, denn gleichzeitig, und mit deutlich mehr Getöse, jagte ein schlecht gelaunter Jonathan seinen jüngeren Bruder Corin über das Schiff.

			»Ich reiß‘ dir die Eingeweide raus, du kleine eiternde Pockengurke«, begann Jonathan von neuem, während er Corin mit einem Satz über einen Haufen Seile folgte. Sein kleiner Bruder schlug grinsend einen Haken und machte eine Kehrtwendung um den Hauptmast, der aus dem Mitteldeck emporragte. Corins linke Hand war pechschwarz, was seine einfache Erklärung darin fand, dass es Pech27 war, welches an seiner Hand klebte. Und ein Blick auf Jonathans pechverschmiertes Gesicht brachte auch schnell die Erklärung für dessen mordlustige Stimmung.

			Wieder schlug Corin einen Haken und machte einen eleganten Riesensatz über eine Kiste, die gerade von zwei Seemännern über das Deck getragen wurde. Jonathan machte es sich einfacher und lief hinter den beiden Matrosen vorbei, bemüht, niemanden anzurempeln. Blitzschnell hatte sich Corin schon wieder davon gemacht und sauste zurück in Richtung Hauptmast, immer noch breit grinsend. Er sah sich um und bemerkte, dass Jonathan ihm natürlich noch auf den Fersen war, aber wenn sein großer Bruder weiter so lahmte, würde der ihn nie erwischen. »Ha!«, rief er feixend aus und gerade als er sich wieder umdrehen wollte, haute es ihm mit Wucht den Atem aus der Brust. Corin war mit dem ganzen Impuls seines beschleunigten Körpers gegen den muskulösen Arm des Kapitäns28 gelaufen.

			Bolt war ein griesgrämiger, unrasierter Muskelprotz mit wuscheligen, schwarzen Haaren, blitzenden braunen Augen und den Armen eines Riesenkraken. Zwar schätzte Jonathan die Anzahl der oberen Extremitäten des Schiffsmeisters auf weit unter acht, das änderte aber nichts an deren Effektivität. Corin fiel wie ein gefällter Baum und schlug hart mit Rücken und Hinterkopf auf das Holzdeck.

			»Hey!«, grollte Bolt und Jonathan, der nun ebenfalls den Mast erreicht hatte, war sofort überzeugt, dass dieser Mann fließend Riesenkrakisch sprach und seiner Mutter zum Heiligen Abend unter Küsschengabe sicherlich wertvolle Pflegemittel überreichen würde, die für besonders geschmeidige Saugnäpfe sorgten.

			»Hier wird nur dann gelaufen, wenn ich es befehle. Ist das klar?«, dröhnte Bolt und Jonathan kam nicht umhin sich vorzustellen, wie Bolt und Mutter Riesenkrake gemeinsam beim Kaffeekränzchen Rezepte zur Zubereitung von kleinen Kindern austauschten.

			Corins Körper schmerzte. Aber das hatte er wohl nicht anders verdient. Eingeschüchtert nickte er Bolt zu. Der Kapitän sah sich noch einmal zu Jonathan mit seinem schwarz verschmierten Gesicht um, dann brummte Bolt irgendetwas Unverständliches und vermutlich Riesenkrakisches, und stampfte missmutig davon.

			

			
				
					25	Santiago de Compostela in Galizien, ganz im Nordwesten Spaniens.

				

				
					26	Vorderteil eines Schiffes.

				

				
					27	Schwarze, teerartige Masse zum Abdichten

				

				
					28	Als Kapitäne wurden die Schiffsführer zu jener Zeit allerdings nur sehr selten bezeichnet

				

			

		

	
		
			4 Fast so schnell, wie die Tränen gekommen waren, hatte sie der abendliche Frühsommerwind auch wieder getrocknet.

			Königin Margarete, Regentin über alle skandinavischen Reiche, stand am Fenster ihres Schlafgemaches. Irgendwo da draußen, weit, weit weg, lag Gotland. Ihr oberster Ritter und Feldherr Sven Sture war losgezogen, um die große Insel ihrem Einflussbereich zurückzuführen. Ihr oberster Ritter und Feldherr.

			Margarete schloss die Augen.

			»Meine große Königin«, hörte sie die weiche Stimme Sven Stures flüstern. Er knabberte mit seinen feinen Lippen Stück für Stück an ihrem Hals hinunter, dass ein Schauer nach dem anderen über sie hinwegrollte. Langsam drehte sie ihren Kopf auf den weichen Kissen ihres ausladenden Bettes und genoss die Wärme seines Atems in ihrem Gesicht. Margarete öffnete die Augen.

			Da war Sven Sture. Sein Gesicht, mit den klarblauen, strahlenden Augen, den blonden, mittellangen Haaren, die nach vorne in Locken in sein braun gebranntes, jugendlich wirkendes Gesicht fielen. Margarete brauchte sich keine Statuen von Adonis aus Florenz beschaffen, denn dieser griechische Gott lag geradewegs neben ihr. Sie streichelte sein weiches Haar und über die weiche, frisch rasierte Wange. Die Königin nahm einen langen Atemzug und saugte eine große Portion Sture tief in ihre Lungen.

			»Du musst gehen, mein Liebster«, flüsterte sie zurück, »die Sonne geht bald auf. Und meine Hofdamen fangen schneller an zu schwätzen, als ein Furz zur Nase steigt«. Stures Augen wurden größer und er hob seinen Kopf ein wenig. Solche Sprüche kannte er gar nicht, von Margarete, und wenn er ehrlich war, klang es auch ein wenig bemüht. Aber aus dem Munde einer solchen Frau, die staatsmännisches Genie, echte Frömmigkeit und kolossale Ambition vereinte, hatte es doch einen beachtlichen Unterhaltungswert. Er grinste breit und ließ den Kopf wieder sinken.

			»Für Dänemark«, sprach er noch leiser als zuvor, und küsste sie auf den Mund. »Für Norwegen«, setzte er fort und küsste sie noch mal, um die Reihe mit »für Schweden« und einem letzten zärtlichen Schmatzer abzuschließen.

			Gerade als er aufstehen wollte, hielt ihn Margarete zurück. »He«, fragte sie leise, »was ist mit Island und Grönland?«. Sture lächelte und küsste sie noch zwei weitere Male, »für Island. Für Grönland«. Langsam streichelte er über ihre Wange hinunter bis zum Kinn. Dann war sein Lächeln verschwunden. »Der größten Königin aller Zeiten«, hauchte er so leise, dass sie es kaum noch verstehen konnte.

			Klack-klack-klack, klopfte es an der Tür und Margarete war wieder in der Gegenwart angekommen.

			»Wer ist da?«, rief sie müde, ohne sich von der Fensteröffnung wegzudrehen. Gleich darauf öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt. Das Auge von Margaretes Großneffen schulte durch die Öffnung und seine Stimme formulierte vorsichtig die Frage »Großtante?«.

			Margarete wandte sich der Tür zu. Ihr Zorn lag ohnehin schon wieder sauber verpackt in einer abgegriffenen Schachtel auf einem Stapel unnützer Gefühle. Jetzt kam die Trauer noch in eine andere Schachtel und der Deckel oben drauf.

			»Erik! Mein kleiner König. Komm herein!«, erwiderte sie so verdächtig freudig, dass angesichts der soeben erfahrenen politisch-militärischen, wie auch persönlichen Niederlage, jeder normale Untertan augenblicklich mit seinem Leben abgeschlossen hätte. »Aber lass die anderen draußen«, fügte sie trocken und mit tiefer Stimme hinzu, als sie durch den breiter werdenden Türspalt die neugierigen Blicke ihres Hofstaates bemerkte.

			Der zwölfjährige Erik schritt mit respektvoll gesenktem Haupt auf die Königin zu und in Margaretes Gesicht war nun ein deutliches Lächeln zu sehen. Dieser wohlerzogene Junge würde eines Tages ihr Nachfolger29 werden, das war ihr fester Entschluss. Es gab noch viel zu tun, um ihn auf das vorzubereiten, was ihn erwarten würde, wenn er eines Tages das größte Reich Europas regieren würde – aber dass ihre Wahl richtig war, daran zweifelte sie keinen Augenblick. Sie streckte die Arme in Richtung ihres designierten Erben aus, dieser machte einen letzten Satz und umschloss die Hüfte der Königin mit seinen Armen.

			»Der Hofmeister sagt, du bist sehr wütend«, murmelte er in das Kleid der Regentin und Margarete streichelte sein blondes Haar. »Es ist nichts Schlimmes, Erik«, antwortete sie, und es war wieder einer dieser Augenblicke, in denen sie darüber sinnierte, wie sehr sie den Kleinen mit politischen Angelegenheiten konfrontieren sollte. »Haben die Schweden dich wieder geärgert, Großtante?«, fragte Erik und er neigte seinen Kopf nach hinten, so dass er Margarete direkt ansehen konnte. »Das sollen die nicht tun! Ich bin doch jetzt ihr König, ich werde ihnen befehlen, dich nicht mehr zu ärgern!«. Margarete lachte und klopfte ihrem Großneffen auf die Schultern, »Nein, nein, Erik, dieses Mal sind es nicht die Schweden«. Mit ihrer rechten Hand streichelte sie ihm über das Kinn. »Mit unseren Schweden werden wir schon fertig, glaub mir. Genauso wie mit den hansischen Kaufmannsdeppen und dem ganzen Rest der Welt«.

			Erik nickte freudig und sein Blick fiel auf das schwere Silberkreuz, das Margarete immer um ihren Hals trug. Seine Finger fuhren über die kunstvolle Prägung und den porträtbemalten Elfenbeinstein in der Mitte des Kreuzes.

			»Schau es dir an, unser Reich«, hörte er Margarete sagen, die den Kopf mittlerweile wieder zum Fenster gedreht hatte. Erik schaute. »Ist es nicht schön? Hat dir schon jemand von Schonen30 erzählt?«, wollte die Königin wissen. Erik schüttelte den Kopf. »Dort liegt ein prächtiges, altes Schloss«, begann Margarete zu erzählen, »neben einem kleinen Dorf direkt am Meer. Im September und Oktober kommen die Heringe aus allen Wassern zusammen und ziehen durch den Sund. Dann versammeln sich Fischer und Kaufleute aus der ganzen Welt in unseren schönen Landen und fangen die Fische. Und wie viele Fische. Es sind unzählige. Berge. Es sind so viele, dass man nur ins Wasser greifen muss und man hat einen zappelnden Hering in der Hand. So viele, dass man nicht umfallen kann, wenn man im Wasser steht«. 

			Eriks Augen waren größer und größer geworden. »Wirklich?«, fragte er ungläubig. »Ja«, bestätigte Margarete, und es war eines der längsten Jas die Erik je gehört hatte, »früher bin ich häufig mit Olaf dort gewesen«, setzte die Königin fort und Erik bemerkte sofort, dass der Unterkiefer seiner Großtante zu mahlen begann. »Mit dem Olaf?«, wollte er wissen und tippte auf das Elfenbein-Porträt in Margaretes Silberkreuz. Das Lächeln der Königin wurde keineswegs geringer, bemerkte Erik. Aber die Augen irgendwie trauriger. Die Königin nickte langsam. »Er liebte es, wenn die Heringe zu Tausenden um seine Beine herumsausten«, erzählte sie, packte Erik an den Hüften und begann ihn zu kitzeln, »und saus und saus und saus«, rief sie, während Erik anfing lauthals zu brüllen vor Lachen.

			

			
				
					29	Nach skandinavischem Recht konnte es ohnehin nur männliche Thronfolger geben. Manchmal wird Margarete deshalb in historischen Quellen nur als Regentin erwähnt.

				

				
					30	Heute Südwestschweden. Lateinisch Scania, daher Skandinavien.

				

			

		

	
		
			5 Dywig war immer noch als kleiner, winkender Punkt am Horizont zu erkennen und immer noch streckten Vater Giles, Jonathan und Corin am Heck stehend ihre Hände nach oben, um sich gebührend von dem Familienfreund zu verabschieden.

			Der mäßige Wind kroch durch Corins Haare. Der junge Giles genoss den Geruch des offenen Meeres. Er drehte sich um und bestaunte das riesige Hauptsegel, das von einer breiten Rah31 am Mast herunterhing und soeben nochmals getrimmt wurde.

			Auf der Backbordseite32 berührte die rot glühende Sonne gerade den Horizont. Halleluja, dachte Corin, was für ein Abenteuer. Das raue Meer, ein großes Schiff, Aufbruch zu neuen Ufern, das alles war wirklich der Inbegriff von Freiheit. Er hätte laut losbrüllen können vor Freude, doch da war es bereits geschehen. »Jaaaahuuuuuuuuu!«, platzte es aus ihm heraus und es schien kein Quäntchen Luft mehr in seinen Lungen zu sein, als er fertig war.

			»Spinner«, kommentierte Jonathan leise lachend, während sein Vater das tat, was er am besten konnte. Genervt den Kopf schütteln.

			Mit ein paar Sätzen war Corin an der Leiter, die vom Heck weg hinab zum Hauptdeck führte und ein weiterer Satz brachte ihn nach unten. Er lief zum Hauptmast und legte ehrfürchtig seine beiden Hände an das riesige Holz. Er blickte hoch, am Segel vorbei, auf das Krähennest, das weit oben für den Ausguck angebracht war. Corin umarmte den Mast und legte ein Ohr an. Knrrrrrr, hörte der junge Giles das Knarren der unzähligen Taue33, die den Mast hielten und das Segel ausrichteten.

			Wieder blickte Corin nach oben, den Mast immer noch umarmend, da kam Bolt vorbeigestiefelt. Vielleicht auf dem Weg in die Kombüse, dachte Corin, um dem noch lebenden Abendessen den Kopf abzubeißen. Vielleicht aber auch nur, um einfach so irgendjemandem oder irgendetwas den Kopf abzubeißen.

			»Darf ich da mal hoch?«, fragte Corin den Schiffsmeister, ganz so, als ob er die Antwort nicht schon kennen würde. »Auf diesem Schiff wird gearbeitet, Junge«, grunzte Bolt, »nicht rumgealbert«, und schon war der Kapitän weiter gestampft.

			Corin dachte gar nicht daran, sich die Laune verderben zu lassen. Es kam ihm kurz in den Sinn, ob er nicht versuchen sollte, den Mast einfach aus dem Schiff herauszureißen - so viel Energie brodelte in ihm. Doch dann verwarf er die Idee. Es wäre schon etwas peinlich gewesen, wenn ihm das Kunststück womöglich gelungen wäre.

			Corin stürzte zur Backbordreling34 und grinste die Sonne an. »Na komm schon Sonne«, brüllte er gen Horizont, und sein Kopf wurde vor Anstrengung fast so rot, wie die des untergehenden Himmelskörpers, »versteck dich nicht vor mir!«. Er reckte die Faust in die Höhe und Jonathan, der immer noch mit seinem Vater am Heck des Schiffes stand, hob nun peinlich berührt die Hand vor die Augen.

			»Ich krieg dich, dämliche Hexe, verstehst du?«, schrie Corin weiter über die Reling gebeugt, und die bebenden Adern an seinem Hals wurden dicker und dicker, »ich krieg dich!«.

			Doch dieses Mal war die Sonne schneller. Die Nacht hatte schon ihre Schuhe zugebunden und wartete auf ihren Auftritt.

			*

			Es war dunkel. Es war eng. Es roch nach fauligem Holz und in der Ecke hatte Jonathan einen Haufen mit irgendeiner Substanz gesehen, die für Kanalratten sicher zu den sieben Weltwundern gehörte. Das schien sich auch bereits herumgesprochen zu haben, denn das Trippeln der kleinen Biester hörte er ohne Unterlass. Wären da nicht die fünftausend anderen Lärmquellen gewesen, vom quietschenden Gebälk, über das Knarren jedes verdammten einzelnen Taues an Bord, bis hin zum dämlichen Klatschen des Wassers gegen die Bordwand, hätte er sich wohl die Mühe gemacht, unter der hiesigen Nagetierpopulation ein Massaker anzurichten.

			Warum musste das blöde Meer denn bitte immer genau gegen die Planke am Kopfende seines Bettes schlagen? Auch die Vorstellung, dass Corin das Meer sicherlich am nächsten Morgen gehörig zur Rede stellen würde, verbesserte seine Laune nicht. Jonathan wollte schlafen. Er musste schlafen. Er konnte nicht schlafen. Es war zum Verzweifeln.

			Jonathan hörte das Atmen seines kleinen Bruders und das leise Schnarchen seines Vaters. Schön. Sollten die beiden die Nacht in diesem Loch erholsam hinter sich bringen, er würde –

			Klonk.

			Jonathan spitzte die Ohren. Das war ein neues Geräusch. Er war sich eigentlich sicher, dass er jeden erzeugbaren Lärm an Bord dieses Schiffes bereits gehört hatte, aber dieses Geräusch war definitiv neu.

			Klonk.

			Vielleicht war es der Riesenkraken, der sich das Weltwunder der Ratten in der Ecke mal ansehen wollte. Nein, unwahrscheinlich.

			Schab.

			Ein kurzes Schleifen, als wenn jemand etwas Metallenes über das Deck zog. Jonathans Nackenhaare sträubten sich und von einem Moment zum anderen war ihm gar nicht mehr nach Rumalbern zumute.

			Klonk.

			Jonathan schwang sich aus dem Bett35, welches die Bezeichnung nicht verdiente. Leider war ein anderer Terminus für dieses Wrackmöbel noch nicht erfunden, Bett traf es aber definitiv nicht. Der junge Herr Giles war entschlossen, am nächsten Tag in Ruhe einen passenden Begriff zu entwickeln, wusste aber bereits, dass er zur Wahrung von Authentizität Anleihen aus den Namen gängiger Folterinstrumente vornehmen würde.

			Es war fast stockdunkel in der kleinen Kammer im vorderen Teil des Schiffes, nur ein wenig Mondlicht drang von einer geöffneten Luke ein und erlaubte Jonathan eine grobe Orientierung. Er schritt in Richtung Tür.

			Der Zugang zur Kammer führte direkt auf das Hauptdeck in der Mitte des Schiffes und Jonathan öffnete die Tür einen kleinen Spalt. Er lugte hinaus. Die Steuerbordseite des Schiffes war gut einzusehen, und dort war niemand. Kein Mensch zu sehen.

			Da! Weiter hinten, am Heck des Schiffes, huschten zwei dunkle Schatten. Jonathan öffnete seine Tür ein Stück weiter. Waren das Menschen? War das der Steuermann? Aber warum gingen die Schatten so gebeugt?

			Gerade als Jonathan die Tür noch weiter öffnen wollte, hörte er ein leises Knarzen und die Tür eine Mannslänge neben ihm öffnete sich langsam. Jonathan schrak zurück und schloss schnell die eigene Tür wieder bis auf einen kleinen Spalt. Die Nachbartür öffnete sich weiter und das Knarzgeräusch wurde zu einem feinen Singen, das schließlich ganz verstummte. Aber niemand kam heraus. Jonathans Herz beschloss völlig eigenmächtig, dass man oben im Hirn mal ein bisschen in Schwung kommen möge und legte ein paar Schläge zu.

			Zwei schwere Stiefel stampften über den Boden. Jenseits der geöffneten Tür sah Jonathan die massige Gestalt von Kapitän Bolt, der sich erst Richtung Steuerbord umgesehen hatte und nun irgendetwas am Heck fixierte.

			Jonathan öffnete erleichtert seine Tür und Bolt fuhr erschrocken zusammen. »Ach Ihr seid es«, brummte er Jonathan an, aber schon war die Aufmerksamkeit des Kapitäns wieder woanders, denn irgendetwas hatte der Mann wohl an Backbord gesehen. Und das ließ ihm nun die Augen übergehen. »Gepellte Maria«, ächzte er hervor, aber weiter kam sein liebreizender Fluch nicht. Ein lautes Fauchen durchschnitt die relative Stille der Nacht und mit einem dumpfen, fürchterlichen Geräusch bohrte sich ein Holzpflock in den Hals des Kapitäns. Eine Blutfontäne quoll seitlich aus der Wunde, in der das Geschoss steckte, und Bolt ging gurgelnd zu Boden.

			Jonathans Schreckmoment währte einen ganzen Herzschlag lang. Dann warf er mit voller Wucht die Tür auf und starrte auf die Backbordseite. Ein riesiges, dreimastiges Segelschiff war seitwärts gegangen und Jonathan erkannte mehrere düstere und scheinbar zerlumpte Gestalten auf der Reling des unheimlichen Schiffes, dessen Hauptdeck noch etwas höher war, als das der Maria Van Brügge. Am Bug sah er im fahlen Mondlicht ein aufgemaltes, großes Auge.

			Wieder hörte Jonathan das laute Fauchen. Ein Bolzen hämmerte dicht an seinem Kopf vorbei in die halboffene Tür zu Bolts Quartier. Irgendetwas haute mit der Faust auf den Alarmknopf unter Jonathans Schädeldecke und der brüllte endlich, was seine Lungen herzugeben vermochten, »Piraten! Alarm! Piraten!«. Ohne eine weitere Attacke abzuwarten, machte er einen Satz in die eigene Kammer und schmetterte die Tür zu.

			Draußen brach die wahrhaftige Hölle los. Überall trampelte und brüllte es plötzlich auf dem Schiff. Geschrei, Alarmrufe, mehr und mehr und mehr. Jonathan hatte den breiten Holzriegel an der Tür umgeworfen und den Zugang somit erst mal versperrt. Eine Öllampe wurde entzündet. »Was ist denn los da draußen?«, wollte ein verdatterter Jasper Giles wissen und hing zitternd die Lampe an einen Haken an die Decke. »Piraten«, keuchte Jonathan, »sie greifen das Schiff an. Sie sind längsseits gekommen und haben die Wache schon umgebracht«.

			Auch Corin war wach geworden. »Was ist los?«, krächzte er verschlafen, aber niemand hatte Zeit für ihn. Jonathan hatte sich im Dämmerlicht der Öllampe auf eine ihrer Kisten gestürzt. »Wir müssen kämpfen, Vater«, bestimmte er knapp und war schon dabei ein Kettenhemd aus der Truhe zu nehmen und es sich überzuziehen. Jasper Giles, als Geschäftsmann entschlossen und tatkräftig, war dieser Situation nicht wirklich gewachsen. »Ja«, stammelte er, »ja, das müssen wir wohl«. Jonathan warf seinem Vater einen Lederpanzer zu. Der alte Giles verlor fast das Gleichgewicht, als ihn der Kürass an der Brust traf.

			»Piraten?«, erkundigte sich Corin, der immer noch in seinem Bettwrack lag, und seine Stimme klang trotz seinem Faible für Seeräuber alles andere als begeistert.

			Zumindest die naive Piratenromantik würde sich nach diesem Erlebnis ein für alle mal erledigt haben, blitzte es in Jonathan auf, aber der Gedanke war einen Wimpernschlag später auch schon wieder fort. Vermutlich wollte sich der Gedanke selbst noch schnell eine Rüstung besorgen.

			Jonathan hatte sich in Windeseile ein Lederarmband angelegt und sah zu seinem kleinen Bruder herüber. »Du bleibst hier, Corin«, war seine Antwort, bevor Corin auch nur auf die Idee kam, die entsprechende Frage zu stellen. Eine Antwort so schlecht gewählt, dass Jonathan sie noch bitter bereuen würde.

			Inzwischen zeigte auch Jasper Giles Initiative und hatte sich den Lederpanzer übergestreift. Jonathan schloss hastig zwei der vier Riemenverschlüsse auf der Rückseite der väterlichen Rüstung – das musste reichen. Jonathan beugte sich zur Waffenkiste herab, nahm zwei Kurzschwerter heraus, reichte eines seinem Vater und dirigierte den alten Giles dann Richtung Tür. 

			»Bist du bereit?«, versicherte sich Jonathan bei seinem Vater und mühte sich einen aufmunternden Gesichtsausdruck ab. Vater Giles nickte. Sein Ältester vermochte nicht zu sagen, ob das, was er im Gesicht seines Vaters sah, noch als verunglücktes Lächeln durchging.

			»Dann los. Pass auf die Armbrustbolzen auf«, gab er seinem Vater einen letzten Rat mit auf den Weg.

			Jonathan öffnete die Tür einen Spalt und bemühte sich zügig einen Überlick zu gewinnen. Das Hauptdeck vor ihnen hatte sich mittlerweile in ein Schlachtfeld verwandelt. Mit einem Schrei, der Jasper Giles und Corin zusammenzucken ließ, stieß Jonathan die Tür ganz auf. Gefolgt von seinem Vater, stürzte er sich in das mörderische Getümmel.

			Mit einem Krachen fiel die Tür zu der kleinen Kammer wieder in ihr Schloss.

			*

			Und was das für ein Schlachtfeld war. Der Lärm war ohrenbetäubend, überall schrien Menschen aus Leibeskräften, einige um in Rage zu kommen oder zu bleiben, andere vor Schmerzen oder in Todesqualen. Ringsum trampelte es, Holz brach, Metall klirrte, Segelstoff riss, Menschen und Gegenstände fielen in das Wasser. Es roch nach Feuer, Blut und Schweiß - es roch nach Tod.

			Für einen Augenblick stand Jonathan da, mitten im Getümmel. Bizarre Gefühle und Gedanken flitzten durch seinen Kopf, ließen sich in Panik durch die Speiseröhre fallen und plumpsten in seinen Bauch. 

			Niemals hatte Jonathan Giles in einer Schlacht gekämpft, nie hatte er einen Menschen ernsthaft verletzten müssen. Aber natürlich wusste er sehr wohl um die äußerst gewalttätige Welt um ihn herum.

			Dies war der Augenblick von dem er bisher niemals wusste, ob er ihn freudig erwarten oder schlotternd fürchten würde. Weder noch, klärte Jonathan ein weiterer Gedanke auf - er wollte diese Situation nämlich einfach nur vermeiden. Tja, hat nicht ganz geklappt, entschuldigte sich der Gedanke und stürzte sich den anderen folgend Jonathans Speiseröhre hinunter in die Magengrube.

			Vorbereitet war er, als Kämpfer, das stand außer Frage. Zur Wahl stand kämpfen oder sterben, eine Wahlfrage, für die man eigentlich kein Licht brauchte, um sie näher betrachten und beantworten zu können.

			Jonathan brüllte wie ein Berserker und stürzte sich auf die ersten Kämpfenden.

			An Deck der Maria Van Brügge standen rund 20 Matrosen einer Überzahl von 30 Piraten gegenüber. An zwei Ecken brannte irgendeine Flüssigkeit auf dem Boden, was zusammen mit dem Mondlicht für ausreichend Beleuchtung sorgte, gleichzeitig aber das Hauptdeck in ein unheilvolles Licht tauchte.

			Seinen Vater hatte Jonathan bereits aus den Augen verloren, als direkt vor ihm ein Matrose der Maria Van Brügge von einem Piraten mit dem Hieb seines Schwertes in die Brust getötet wurde. Der Matrose ächzte tief, ein seltsamer, langgezogener Seufzer, und ein wunderbarer Prolog für Jonathans brandneues Sammelalbum mieser Schauer und Traumata. Der Seemann sackte leblos auf das Deck.

			Der Killer, ein bärtiger, schlanker Pirat, stieß einen keuchenden Triumphschrei aus, der seine Lungen laut rasseln ließ. Ein weiterer Atemzug war ihm noch vergönnt, dann war Jonathan mit einem Satz bei ihm. Gerade wollte er dem Piraten dessen bluttriefendes Kurzschwert mit der eigenen Klinge davon schlagen, da mobilisierte der Seeräuber unerwartete Kraftreserven und parierte Jonathans Entwaffnungsversuch. Jonathan schwang sein Schwert herum und bevor der Pirat zu einem Angriff ansetzen konnte, fuhr ihm Jonathans Waffe in die Brust. Jonathan hörte Rippen krachen und Fleisch reißen. Die Vibrationen, die das Eindringen der Klinge in den Körper des Seeräubers auf die Waffenhand übertrugen, ließen Jonathans Nackenhaare entsetzt hochspringen. Spürte er da gerade den letzten, verzweifelten Schlag des sterbenden Piratenherzens durch den Schwertstahl hindurch? Das Sammelalbum füllte sich schnell. Und Jonathans Nackenhaare wünschten sich nichts sehnlicheres, als Beine zum Weglaufen.

			Der Pirat starrte ihn aus großen, angsterfüllten Augen an. Statt eines Schreis hörte Jonathan nur ein leises, gurgelndes Seufzen.

			Jonathan hatte einen Menschen getötet, zum ersten Mal in seinem Leben. Diesen Augenblick würde er bis an das Ende seines eigenen Lebens nicht vergessen. Erst recht nicht, wenn das Ende sehr, sehr schnell kommen würde.

			Giles Junior konzentrierte sich wieder auf die tobende Schlacht. Er nahm Deckung hinter einer Kiste und sah sich um. Wo steckte nur sein Vater? Ein Bolzen pfiff in einiger Entfernung an ihm vorbei und schlug mit ungeheurer Gewalt in die Reling. Jonathan verfolgte den Weg des Geschosses und sah einen Piraten mit einer Armbrust auf dem fremden Schiff hoch oben in den Wanten stehen. Es gab nicht viel, was Jonathan da tun konnte und glücklicherweise war der Schütze nun mit einer aufwändigen Nachladeprozedur beschäftigt.

			Jonathan sprang aus seiner Deckung hervor und gesellte sich zu zwei Kombattanten vor ihm. Der junge, verängstigte Matrose der Maria Van Brügge hatte sichtbar Probleme, sich den massigen Piraten vom Leibe zu halten, der zu allem Übel seine Dominanz im Nahkampf mit einem gehässigen Grinsen auskostete.

			»Deckung!«, raunzte Jonathan den Matrosen an, stellte sich an dessen Seite und parierte in Vertretung einen Angriff des fülligen Seeräubers. Dem schien die neue Herausforderung durchaus gelegen zu kommen. Mit einem freundlichen »Ah!« nickte er Jonathan erst zu, dann wurde sein Blick umso grimmiger und die Intensität seines Angriffs umso brutaler. Der Matrose ließ sich erschöpft fallen und gönnte sich eine kurze Verschnaufpause, während Jonathan mit ein paar schnellen Paraden in die Offensive kam.

			*

			Bamm!

			Ein besonders dumpfer und lauter Knall ließ Corin zusammenfahren. Das Getöse von draußen war fast unerträglich, er spürte, fühlte, hörte, roch das Wüten draußen – und konnte nichts tun. Er war von seinem Bettwrack aufgestanden und hielt sich mit beiden Händen an einem Holzpfeiler in der Mitte der kleinen Kammer fest. Das Schiff schwankte, schaukelte, vibrierte, und die Öllampe an der Decke tanzte wie eine Fledermaus, der man eine saftige Schmeißfliege auf den Hintern gebunden hatte.

			Warum hatte sein Bruder ihm befohlen hier zu bleiben? Warum sah Jonathan immer noch den kleinen Bruder, nein, das kleine Kind in ihm? Corin war genauso begabt im Umgang mit dem Schwert und viel geeigneter für den Kampf als ihr Vater.

			Es war doch ein Kreuz, mit seinem großen Bruder, im wahrsten Sinne des Wortes. Jonathan war kein dummer Mensch, sicher, aber der jüngste Giles empfand es als profunden36 Irrtum, dass sein großer Bruder nicht zu akzeptieren bereit war, Corin mehr als Mann, denn als Kind zu sehen. Ein profunder, tödlicher Irrtum. Ein Irrtum, den Corin Giles auf der Stelle korrigieren würde.

			Er schwang sich um den Holzpfeiler an die Waffenkiste, kniete nieder und zog ein Kettenhemd heraus. Gerade als Corin es sich überstülpen wollte, bemerkte er das hohe Gewicht, entschied sich spontan gegen die Rüstung und kramte in Windeseile ein festes Lederhemd hervor, in das er schnell hineinschlüpfte.

			Drei Kurzschwerter lagen noch in der Kiste. Für Corin keine Qual der Wahl: Zielsicher griff er eine blank polierte Cinquedea37, ein prächtiges Kurzschwert, das seinen Namen der fünf Finger breiten, reich verzierten Klinge verdankte. Das Heft der Waffe schmückte ein mit Ranken geprägter Ledereinsatz, der von einem Silberrahmen eingefasst wurde. Die kunstvollen Punzen38 im Rahmen zeichneten das Prachtstück als eine Arbeit von Meister Winkel aus. Auf der rechten Seite war klein in lateinischer Sprache die Widmung »Tue Recht und habe Acht« und in der Zeile darunter »Anno 1395, Boulaide, für Corin Giles« eingraviert.

			Wie gut konnte sich der jüngste Giles an den Freudentaumel erinnern, als der dicke Winkel ihm die Cinquedea überreicht hatte. Corins Vorschlag, mit der neuen Waffe gleich mal Jonathan umzubringen, zumindest ein bisschen, war in der Familie jedoch nicht sonderlich gut angekommen.

			Ein Wimpernschlag und Corin hatte die Klinge äußerst geschickt zweimal in der Waffenhand rotieren lassen. Dann stürzte er zur Tür.

			Er war fünfzehn Jahre alt und er war bereit für den Kampf.

			*

			Auf dem halbdunklen Hauptdeck herrschte Chaos. Rauch hatte die Sicht deutlich verschlechtert. Flammen schlugen aus einer Luke weiter hinten. Vor Corins Füßen lag ein toter Matrose der Maria Van Brügge. Direkt daneben lag ein toter Pirat und so wie die beiden Leichen einander zugewandt lagen, sah es aus, als ob sich ein unmögliches Ehepaar zur Nachtruhe auf das Deck begeben hatte.

			Corin suchte angestrengt Bruder und Vater im verrauchten Dunkel zu erkennen, aber im Getümmel waren sie nicht auszumachen. Bis an das Ende des Schiffes reichte die Sicht bei Weitem nicht.

			»Bist ein bisschen jung zum Sterben«, quiekte eine hohe Stimme direkt neben Corin. Der Junge schrak zusammen, hob sein Schwert, bereit die unbekannte Gefahr zu parieren. Ein dürrer, alter Pirat mit riesigen, leuchtenden blauen Augen und langen, spärlichen Haaren über den schmächtigen Schultern, stand wie aus dem Nichts neben Corin und hielt ihm sein Schwert an den Hals. Einen winzigen Moment später war das Schwert der alten Krähe – diese Bezeichnung passte für den Alten am besten, fand Corin - geblockt.

			Doch der alte Seeräuber schien nicht von ungefähr so lange am Leben geblieben zu sein. Sein dünnes Ärmchen wirbelte das Schwert schnell und präzise herum und eröffnete einen neuen Angriff. Mehrere Sätze an Attacken, Paraden und Blöcken folgten zwischen den beiden, doch während die Krähe bereits an den Höhepunkt ihrer Fertigkeiten kam, wurde Corin erst richtig warm. Immer höher trieb er das Tempo des Schlagabtauschs. Die wilde Entschlossenheit und die Sicherheit, mit der Corin seine Waffe führte, beeindruckten den Alten nachhaltig. Klonk. Ein letzter Block des Alten misslang und Corin schlug ihm das Schwert aus der Hand.

			»Ooooh«, raunzte der Pirat aus einem nahezu zahnlosen Mund, als er einen Lidschlag später die Spitze der Cinquedea an seinem faltigen Hals zu spüren bekam. Corin fixierte den Alten mit seinem Blick. Einen Atemzug später senkte er sein Schwert. Die Krähe gluckste freudig und nickte ihm dankbar zu. Dann drehte sich der Seeräuber um die eigene Achse und stakste schnell auf seinen hageren Beinen davon.

			»Ob das eine gute Idee war«, murmelte Corin zu sich selber, aber da fiel sein Blick seitwärts. »Vater«, schrie er lauthals, als er Jasper Giles knapp zehn Schritte weiter im Kampf mit einem jüngeren Piraten sah. Der alte Giles hatte mächtig damit zu tun, sich gegen den Seeräuber zur Wehr zu setzen und war sichtlich in der Passiven. »Ich komme!«, schrie Corin und wollte gerade über eine Kiste springen, die den kürzesten Weg zu seinem Vater versperrte.

			Jasper Giles drehte sich zu seinem jüngsten Sohn. Auf dem Gesicht des Vaters glaubte Corin unendliche Traurigkeit zu sehen - als der Pirat sein Schwert seitlich in die Brust des Vaters trieb.

			Die Schwerkraft verhundertfachte sich.

			Corin kam auf der Kiste zu Fall, die er gerade überspringen wollte. Ein heißer Schauer zuckte von den Fußspitzen bis in Corins Kopfhaut und ein kalter Schauer flitzte augenblicklich hinterher. Es war, als ob heiße Eisen und kalte Schneewalzen abwechselnd über seine nackte Haut rollen würden, immer und immer wieder, weil weder das heiße Eisen noch die blöde Schneewalze es dem anderen gönnte, als letzter über Corin hinweg gerollt zu sein.

			Corin wollte schreien, aber er konnte nicht.

			Der Seeräuber stieß die Klinge mit der zweiten Hand noch tiefer in die Brust des Vaters und dieser sackte auf die Knie.

			Das heiße Eisen und die Schneewalze hatten sich unerwartet gütlich geeinigt und waren davon gerollt, aber nun kam ein ganzer Ameisenstaat vorbeimarschiert, um auf Corins Organen die Alexanderschlacht bei Issos nachzustellen. Für einen Augenblick hoffte der junge Giles, ohnmächtig zu werden. Der Augenblick war zu kurz und der Wunsch blieb unerfüllt.

			Der Pirat hob das Bein und trat dem knienden Jasper Giles gegen die Schulter. Die blutige Klinge rutschte quietschend aus der Wunde und der Körper von Corins Vater fiel schlaff zur Seite auf den Boden. Corin sah einen kleinen Schwall Blut aus der Brust quellen.

			Jasper Giles, Corins Vater, war tot.

			Und der Pirat - grinste?

			Die Trauer, die heulend vor Corins Verstand wartete eingelassen zu werden, spielte kurz mit dem Gedanken, die Tür einzutreten. Zu spät. Corins Zorn blies sich auf und trommelte mit den Fäusten auf der Brust herum. Der Junge wollte den Mörder seines Vaters töten, wie war ihm völlig schnuppe. Er hätte ihn erwürgt oder aufgehängt oder Bissen für Bissen an ausgehungerte Seegurken verfüttert, aber praktischerweise hatte er ja eine Waffe in der Hand, ein Waffe, mit der er umgehen konnte und mit der die Aufgabe schnell zu erledigen war.

			Der junge Giles bäumte sich auf, presste seine Rechte um das Heft der Cinquedea und machte fünf lange Sätze direkt hinüber zum Ort der Katastrophe. Der Pirat, der sich bereits nach einem neuen Gegner umsehen wollte, bemerkte Corin aus den Augenwinkeln und stellte sich dem Kampf. Er parierte eine erste gewaltige Attacke Corins, holte zur eigenen Attacke aus, aber kam nicht mehr dazu sie auszuführen. Blitzschnell hatte Corin das eigene Schwert durch fliegendes Umgreifen in der Hand gewendet und stieß die Klinge mit solch gewaltiger Wucht durch das Herz des Seeräubers, das die Spitze der Cinquedea neben dem Schulterblatt wieder aus dem Körper trat. Die Pupillen des Piraten weiteten sich ein letztes Mal.

			Als der Pirat zu Boden fiel, war er bereits tot.

			Corin zog die Klinge aus dem Körper und wirbelte herum. Sein Vater lag nur einen Schritt weiter. Corin fiel auf die Knie, ließ die Cinquedea auf den Holzboden knallen und hob fassungslos die Hände. Er wollte irgendetwas tun. Irgendetwas musste er doch tun! Er sah den Vater an, der vor ihm mit offenen Augen in einer Blutlache auf dem Holzdeck lag.

			Die Trauer hatte noch nicht aufgegeben. Jetzt versuchte die Heulsuse durch ein Fenster in Corins Verstand zu klettern. Sie hatte einen großen Eimer Salzwasser dabei. Corins Augen wurden feucht.

			»Corin!«, schrie jemand. Corin griff flink seine Cinquedea und katapultierte sich mit einem Satz auf die Füße.

			»Corin!«, rief Jonathan noch einmal und sein kleiner Bruder wirbelte herum, jetzt wo er den Hilferuf orten konnte. Der nun älteste Giles hatte es mit zwei Piraten gleichzeitig zu tun, die ihn in die Defensive zwangen und an die Reling zurückgedrängt hatten.

			Ein lautes Krachen von oben ließ Corin zusammenfahren. Er blickte hoch und sah, dass Piraten auf den Haupt- und Fockmast39 der Maria von Brügge geklettert waren und nun mit Messern überall die Takelage40 lösten. Gerade kam das Großsegel mitsamt der oberen Rah, der langen hölzernen Querstange, vom Hauptmast herunter. Corin warf sich auf den Boden und entging der Kollision mit der schweren Holzkonstruktion nur knapp. Dafür begruben ihn nun Unmengen an Segeltuch. Hektisch ließ er die Cinquedea kreisen, wühlte sich durch das Segel, schnitt mehrere Löcher in das Tuch und kam endlich wieder frei.

			»Halt durch, Jonathan, ich komme!«, brüllte Corin seinem Bruder entgegen.

			Jonathan hatte alle Hände voll zu tun, am Leben zu bleiben. Mit dem Rücken an die Reling gedrängt, bearbeiteten ihn beide Piraten mit einer Attacke nach der anderen.

			Nun mag man ja glauben, dass ein hervorragender Schwertkämpfer - wie es Jonathan auch ohne Erfahrungen auf dem Schlachtfeld zweifelsohne war - es problemlos mit mehr als einem Gegner gleichzeitig aufnehmen könnte. Man sollte es aber nicht glauben. Mit einem Schwert lässt sich eben nur eine einzelne attackierende Nahkampfwaffe zurzeit abwehren. Ein zweiter Angreifer, so untalentiert er auch sein mag, ist immer eine akute tödliche Gefahr, es sei denn, er ist tatsächlich so untalentiert, dass er es schafft, sich mit der eigenen Waffe vorher selbst umzubringen.

			Gerade wollten beide Piraten synchron zustoßen, da gelang es Jonathan endlich seine Klinge am Hals des einen Piraten vorbeizuziehen. Gurgelnd stolperte der schwerverletzte Pirat zurück, warf seine Waffe fort und presste beide Hände über die klaffende Wunde.

			Corin wollte zum entscheidenden Sprung ansetzen, der ihn aus dem Gewirr an Segeltuch und Tauwerk befreit hätte, da durchfuhr die Maria Van Brügge ein unheilvolles Beben. Das ganze Schiff erzitterte und neigte sich grollend nach Steuerbord, von dem Piratenschiff weg. Alles an Deck machte einen Satz, und Kisten, Tauwerk, Segel, Tote und Verletzte rutschten gen rechter Seeseite. Corin kam zwischen den Segelfetzen irgendwie auf die Füße, wirbelte herum und wollte endlich seinem Bruder zu Hilfe kommen, da sah er schon das Unglück heraufziehen: Die untere Rah schwang durch die Schieflage der Maria ebenfalls herum. Von keinem Segel und keiner Brasse41 mehr gehalten, fegte sie einen Teil des Decks leer und sauste dann mit Macht Richtung Reling, genau dort, wo Jonathan und der verbliebene Pirat eben noch kämpften.

			Der Pirat duckte sich gerade noch rechtzeitig, über seinen Rücken fegte die Rah.

			Für Jonathan war es zu spät. Die schwere Holzbohle traf ihn mitten auf der Brust und durchschlug mit ihm die Reling.

			»Jonathan!«, brüllte Corin und quetschte mit allen Leibeskräften die Lungen so dicht zusammen, dass diese heilfroh waren, nicht unter Klaustrophobie42 zu leiden.

			Corin sah noch, dass Jonathan für einen winzigen Augenblick zu ihm herüber blickte, im Angesicht des eigenen Todes.

			Dann verschwanden Reling, Jonathan und Corins bisheriges Leben in der Finsternis.

			Die Zeit stand endgültig still.

			Corin fixierte den Punkt, wo eben noch sein Bruder stand. Wo er eben noch lebte.

			Corin hörte nicht mehr das Kampfgeschrei um ihn herum, das bereits deutlich abgeebbt war. Er spürte nicht mehr die Vibrationswellen, die erneut durch das angeschlagene Schiff bebten.

			Corin roch nichts mehr und fühlte nichts mehr.

			Er sah auch nicht den neuen Schwung Takelage, der vom Hauptmast herunterregnete und um ihn herum lautlos auf das Deck prallte. Er spürte nicht die schwere Holzrolle, die herum schwang und ihn am Kopf traf.

			Corins Bewusstsein gähnte und legte sich schlafen.

			Leere blieb. Leere blieb gerne mal etwas länger, besonders wenn die Speisekammer voll war.

			Leere lachte. Es war eine kalte, dunkle, gemeine Lache.

			

			
				
					31	Langer Querbalken, von dem früher die Segel herunterhingen

				

				
					32	Backbord ist Schiffslinks, Steuerbord Schiffsrechts. Merkhilfe: SteueR = Rechts

				

				
					33	Oberbegriff für alle Arten von Seilen an Bord eines Schiffes

				

				
					34	Das Schutzgeländer auf der schiffslinken Seite

				

				
					35	Hängematten waren in Europa noch nicht bekannt.

				

				
					36	Alles umfassend, gründlich.

				

				
					37	Kurzschwert, dessen Klinge zum Griff hin deutlich breiter wird. Italienische Aussprache, also etwa Tschingkwedea

				

				
					38	Mit Stempel eingeschlagene Muster

				

				
					39	Vorderer Mast

				

				
					40	Alles, was die Segel hält und trimmt

				

				
					41	Tauwerk zum Einstellen der Segel

				

				
					42	Angst vor engen Räumen

				

			

		

	
		
			6 Es flackerte.

			Hell, dunkel. Hell, dunkel.

			Ein helles Licht kam und ging, und mit dem Licht kam die Wärme. Mit dem Dunkel kam die Kälte zurück.

			Kalt, warm. Kalt, warm.

			Er spürte weiches, morsches, feuchtes Holz. Das Brett unter seiner Hand war ganz riffelig, die festen Strukturen bildeten mit den verwitterten ein mäanderndes Linienmuster. In den tieferen, verrotteten Konturen des Brettes hatte sich Wasser gesammelt. Hoffentlich war es Wasser.

			Es roch. Das faulende Holz, zum einen. Es stank aber nicht, im Gegenteil. Es duftete fast, ein herber, würziger Geruch, holzig eben.

			Hell, dunkel. Hell, dunkel. Warm, kalt. Warm, kalt.

			Da waren noch mehr Gerüche. Es roch nach salziger Luft. Und nach Blut.

			Blut, dachte Corin. Hatte er wieder Nasenbluten gehabt, in der Nacht. Mist. Er würde das Bett neu beziehen müssen. Aber besser ein rotes Laken als ein gelbes Laken.

			Das Holzbett.

			Moment Mal, da war ja gar kein Bett! Hatte er wieder alles weggestrampelt, bis dieses Mal nur der nackte Rahmen übrig geblieben war. Soweit musste es ja mal kommen. Er würde sicher eines Nachts im Schlaf das ganze Bett und den Fußboden dazu wegstrampeln. Und dann ein Stockwerk tiefer bei den Webstühlen landen. Vielleicht lag er ja schon auf einem Webstuhl? Vielleicht wurde er gerade zu einem schönen Unterrock verwebt? Hm. Er bewegte einen Finger, um den Webstuhl abzutasten. Die Augen könnte er später immer noch öffnen.

			Ein Schmerz durchfuhr ihn in dem Augenblick, als er den Finger rühren wollte. Sein Arm schmerzte. Sein ganzer verdammter Kopf schmerzte. Sein Rücken schmerzte. Was zum Teufel war denn jetzt schon wieder los! Hatte sich Jonathan irgendeinen Racheplan ausgedacht, dafür, dass Corin ihm die verrückte alte Ente aus dem See ins Bett gelegt hatte? Okay, das Vieh war bissig und toll, und vielleicht auch ein bisschen inkontinent43, gut, ein bisschen sehr inkontinent, aber das war doch nicht so schlimm. Und zudem schon ein Jahr her. Und das Vieh war auch kein Igel gewesen.

			Autsch, dachte Corin, als sein Zeh in einer Intensität schmerzte, die ihn seine anderen Wehen prompt vergessen machte. Er assoziierte den Schmerz irgendwie mit spitzen, metallenen und ziemlich gemeinen Dingen. Corin würde jetzt wohl oder übel die Augen öffnen müssen, um Jonathan endlich Einhalt zu gebieten.

			Corin würde es mit dem rechten Auge versuchen. Ja, ein guter Plan, das rechte Auge war jenes, welches weiter von dem Holzding, auf dem er lag, weg war und würde ihm einen großartigen Überblick verschaffen.

			Langsam öffnete er die Lider. Alles war verschwommen. Und so hell, dass Corin gar nichts erkennen konnte.

			Aber jetzt wurde es wieder dunkler. Da war was an seinem Fuß! Das war doch sein Fuß? Ja, das war sein Fuß! Und daneben stand ein… ein Ding. Das Ding hatte zwei Beine und einen… das Ding war ein Vogel, eine verdammte Möwe.

			Die Elfenbeinmöwe44 betrachtete Corins Fuß, als sei der etwas ganz besonderes. Etwas ganz besonders Leckeres. Und schon hackte die Möwe wieder zu, schnappte direkt nach seinem großen Zeh.

			»Aua!«, schrie Corin laut, jedenfalls wollte er es laut schreien, heraus kam ein heiseres, röchelndes »hiihaa!«, von dem Corin hoffte, dass es in der Sprache der Elfenbeinmöwen nicht bedeutete, »lass es dir schmecken, liebe Möwe, und nimm gerne noch einen zweiten Zeh und hoffentlich hast du dir auch den Schnabel geputzt und die Schwimmhäute gewaschen«. Corin schnellte hoch, wild mit den Händen Richtung Füße wedelnd. Ein lustiges Schmerzpotpourri durchfuhr ihn in einer Gewalt, die ihm schier den Atem verschlug. Corins Rücken, seine Zehen, seine Beine, seine Arme, gab es irgendein verdammtes Körperteil, das nicht schmerzte? Sein Kopf war allerdings der ungeschlagene Sieger in diesem Kontest45 der Wehen, nicht nur wegen der dumpfen Schmerzquellen überall in Gesicht und Nacken, sondern vor allem, weil er soeben mit voller Wucht gegen einen Holzbalken geknallt war, der es wagte, Corin Giles in die Quere zu kommen.

			Corin fiel zurück auf den Boden, schlug schützend die Arme über den Kopf und wimmerte vor Schmerzen. Er öffnete beide Augen. Sein Blick wurde langsam klar. Zu seinen Füßen sah er keine Möwe mehr, nur seinen blutigen, aber glücklicherweise vollständigen, großen Zeh. Dahinter ein paar Metallstangen. Corin blickte nach links. Metallstangen. Er blickte nach rechts. Metallstangen. Er blickte nach oben. Holzdecke. Sehr, sehr niedrige Holzdecke.

			Das war ein Käfig! Corin war in einem Zwinger gefangen, der etwa eineinhalb Mannslängen im Quadrat an Grundfläche maß, vielleicht drei Fuß hoch war und auf einigen Kisten in nochmals rund drei Fuß Höhe stand.

			Es schaukelte. Die Sonne schien immer mal wieder in seinen Käfig hinein, dann wurde sie wieder durch die Oberseite des Käfigs verdeckt. Er hörte die Wellen und er spürte leichten Wind über sein Gesicht streichen.

			Er saß in einem Käfig an Deck eines Schiffes, eines sehr großen Schiffes sogar. Er war auf dem Meer! Er war nicht zuhause! Er war mit Vater und Jonathan… Gott im Himmel, Vater war tot! Jonathan war tot! Beide ermordet! Da waren Piraten gewesen! Kämpfe!

			In Panik griff Corin nach den Gitterstäben. »Hilfe!«, brüllte er heiser und rüttelte. »Hilfe!«, brüllte er wieder und wieder, verzweifelt, und seine Stimme wurde lauter und fester. Aber niemand nahm ihn wahr. Da hinten waren Leute! Corin beruhigte sich wieder. Weit hinten, auf dem erhöhten Deck der Heckaufbauten, standen vier Personen zusammen. Wer war das?

			»Ah!«, krächzte eine helle Stimme neben Corin. Corin wirbelte herum. Direkt neben seinem Käfig stand ein dürrer, alter Pirat mit riesigen, hellen Augen. Corin erkannte den Mann sofort als die alte Krähe, die er als erstes besiegt, aber nicht getötet hatte. »Das Abendessen ist wach geworden«, knarrte der Pirat weiter, »mhmm, ich hoffe du schmeckst gut, Kleiner«. Mit einer leeren Schwertscheide pikste der Alte Corin durch die Stäbe hindurch in die Seite und gackerte dabei so wundervoll röchelnd, dass die Strandhexen der näheren Umgebung in Erwartung eines heißen Rendezvous sicherlich gerade ein paar weitere Schönheitswarzen auflegten und die Nasenhaare adrett zurechtkämmten.

			Mit einem schnellen Griff riss Corin die Schwertscheide heran und warf sie hinter sich in den Käfig. »Wie komme ich hier rein?«, fauchte er und seine blauen Augen funkelten wie zwei polierte Lapislazuli46-Steinchen im Vollmond. »Was mache ich hier drinnen? Was ist aus der Maria geworden?«. Der alte Pirat schien von Corins Energie beeindruckt. Die Krähe zuckte mit den Achseln und sein zaghaftes Lächeln hätte man glatt für eine Art Entschuldigung halten können, als er die rechte Hand hob und diese mit einem gurgelnd-schnalzenden Geräusch langsam wankend nach unten führte; was wohl heißen sollte, dass die Maria Van Brügge untergegangen war.

			Corin packte erneut die Gitterstäbe und rüttelte mit aller Macht. »Was habt ihr mit meinem Vater gemacht und mit meinem Bruder?«, schrie er und spürte eine heiße Träne über seine Wange laufen, ein Affront47, denn er hatte seinen Tränendrüsen bereits vor einigen Monaten den unmissverständlichen Befehl erteilt, jegliche Arbeit bis auf schriftlichen Widerruf einzustellen. »Widerliches Pack«, klagte er, und seine Stimme brach. »Der Teufel soll euch die Herzen herausreißen und auf kleiner Flamme rösten«, quietschte Corin und sein Gesicht brannte glutrot, »und dann soll er, soll er eure Hirne, soll er, und ewig«. Das Stammeln versiegte. Corins Kopf sank nach unten und die Tränendrüsen übten sich nochmals in Befehlsverweigerung. Der junge Giles konnte nicht sehen, wie das Gesicht der alten Krähe länger und länger, und die runden Augen größer und größer wurden.

			»Nanana«, brummte eine tiefe Stimme von der anderen Seite des Käfigs, »wenn du so weiter schreist, fallen noch die Möwen vom Himmel«. Corin sah auf. Ein Schrank von einem Mann mit blondem, krausen Haar, Vollbart und blitzenden, blauen Augen hatte sich zusammen mit einem sonnengegerbten schlanken Kerl neben dem Käfig aufgebaut. »Ganz schön lautes Abendessen«, murmelte die Krähe schniefend, aber niemand wollte das hören. Der Schrank lächelte Corin an, der sich mit dem Ärmel seines löchrigen Hemdes das verrotzte Gesicht abwischte.

			»Warum habt ihr mich nicht umgebracht«, wollte Corin von dem Schrank wissen und seine Stimme klang nun wieder bissig und laut, »so, wie all die anderen?«. Wieder packte Corin die Gitterstäbe und rüttelte daran wie ein Berserker, sehr zum Vergnügen des Schranks. »Temperament: Ja«, bestätigte der große Mann leise seinem Begleiter, ohne Corin aus seinem Blick zu entlassen, »aber ein guter Kämpfer?«. »Ich habe es selbst gesehen«, gab der Schwarzhaarige ebenso leise zurück und die Krähe drängelte sich mit einem schrillen »ich auch!« in die Unterhaltung, wurde aber wieder ignoriert.

			»Mörder!«, begann Corin erneut zu schluchzen, »ihr seid Mörder! Mögen eure modrigen, verpopelten Seelen für immer in der Hölle brennen! Verflucht sollt ihr sein, stinkendes Seeräuberpack«.

			Die linke Pranke des großen Mannes schoss hervor, durch die Gitterstäbe, packte Corin am Kragen und riss ihn dicht an die Gitterstäbe, so dass sein Gesicht fest zwischen zwei Gitterstäben gezwängt wurde. Das runde Antlitz des Schranks kam Corin sehr nah. »Gottes Freund und aller Welt Feind«, brummte er Corin mit einem verschmitzten Lächeln an, »das sind wir, mein Junge. Wir nehmen es den gierigen Kaufleuten, denn reichen Hansen, denn fetten Dänen und den aufgeblasenen Engländern«. Corin wagte keinen Widerspruch. »Und wir teilen gleichsam zwischen uns und den Armen«, beendete der Hüne seine kleine Ansprache. Corin fühlte sich wie ein auf den Grillrost gepresstes Hühnchen, welches man leider vor der Zubereitung vergessen hatte zu rupfen und welchem man aus Schusseligkeit immer noch nicht die Kehle durchschnitten hatte.

			Teufel auch, dachte Corin, das ist ein echter Pirat. Ein wirklicher, echter Pirat.

			»Wir sind im Namen des Herren unterwegs«, unterbrach die Krähe Corins verquere Gedanken. Der Dürre hielt sich aber schnell den Mund zu, als der Schrank ihn mit einem mahnenden Blick zum Schweigen brachte.

			Der große Pirat lockerte seinen Griff an Corins Kragen, als er durch eines der Löcher in der Kleidung seines Gefangenen etwas entdeckte. Mit seiner rechten Pranke griff er durch die Gitterstäbe und umklammerte Corins linken Arm. Durch den Riss in der Kleidung über einer langen Schnittwunde war deutlich der aufgemalte Piratenkopf zu sehen, den Corin vor wenigen Tagen im Spiel auf seinen Arm gepinselt hatte. Der Schrank stutzte, drehte den Arm etwas unsanft in Richtung zu seinem schlanken Begleiter und beide fingen dröhnend an zu lachen.

			Zorn pochte wieder unter Corins Schädeldecke, aber im Griff dieser Schraubzwingen vermochte er sich keinen Deut zu rühren.

			Der Hüne beruhigte sich langsam und kicherte nur noch. »Broklas!«, donnerte er schließlich über das Deck und entließ Corin aus seinem Zangengriff, »wo treibst du dich wieder rum, alter schottischer Zauberer?«. Und schon stampfte er mit seinem Begleiter im Schlepptau über das Deck gen Schiffsbug.

			Corin sah dem Schrank noch eine Weile hinterher. »War das der Schiffsherr?«, fragte Corin leise die Krähe, die immer noch in seiner Nähe am Käfig stand. »Das war Claas, unser Kapitän«, gab die Krähe hilfsbereit Auskunft, »und Ole, der Bootsmann. Einen Schiffsherrn48 haben wir nicht. Es ist unser Schiff. Der Rote Rabe«. Corin musterte den Alten. Da hätte er fast Lachen können, dass eine alte Krähe auf einem Roten Raben fuhr. Aber der Witz kam nicht viel höher als sein Bauchnabel. Ein paar Klauen extrem schlechter Laune packten den arglosen Witz und drehten ihm den Hals um.

			»Ich bin übrigens Thore«, fügte die Krähe glucksend hinzu. Corin ignorierte Thores Vorstellung und merkte auf, als er am Ende des Decks einen älteren Mann aus den Kammern des hinteren Kastells herauskommen sah. Der Mann war auch von weitem nicht zu übersehen, hatte er doch einen großen, grauweißen Bart und trug ein langes, leuchtend rotes Gewand. Corin kam sofort ein mystischer Zauberer in den Sinn und wartete gespannt, ob aus dem Heckkastell nun Einhörner, Zwerge oder Drachen folgen würden.

			»Wer ist das?«, wollte Corin von Thore wissen, ohne den Blick von dem Zauberer abzuwenden. »Das ist Broklas«, gab Thore freudig Antwort, »wir haben ihn vor bald zwei Jahren gefangen genommen, als wir ein Schiff aus dem Gefolge der dänischen Königin kapern konnten. Das war eine tolle Schlacht, sag ich dir, wir sind mitten...«. Corin unterbrach ihn mit einer Handbewegung und hatte schon die nächste Frage parat: »Gefangen? Er sieht nicht aus wie ein Gefangener«. Thore kratzte sich am Kinn und zog die grauen Brauen über den riesigen Augen hoch. »Na ja, ist er auch nicht wirklich«, versuchte er zu erklären, »er kann sich an Bord frei bewegen und Claas gibt ihm manchmal sogar einen Anteil der Beute.«

			Corin musterte Broklas, der weiter hinten an Deck offensichtlich irgendetwas suchte, immer noch. »Was ist so besonders an ihm?«, wollte Corin wissen. »Oh!«, machte Thore und legte etwas Geheimnisvolles in seine knarzige Stimme, »er ist ein Hexenmeister, er stammt aus dem Nebelgebirge ganz weit im Norden Britanniens. Er beherrscht die Sterne und den Mond. Er sagt das Wetter voraus. Er hat einen kleinen Kasten mit einem Kobold, der ihm sagt, wo Norden ist49. Er verbindet die Verletzten. Und er hat jede Menge Pulver und Tinkturen die man nehmen muss, wenn einem der Arsch juckt«.

			Broklas und Kapitän Claas waren gerade aufeinander getroffen und redeten miteinander. Corin konnte nichts verstehen, aber er sah Broklas mehrfach wild mit den Armen rudern, was Claas aber völlig unbeeindruckt ließ. Nun schien Claas sogar zu lachen, während Broklas, immer noch wild mit den Armen rudernd, sich fluchend davon machte und über das Deck jagte.

			Corin sah wieder Thore an, der das Intermezzo auch interessiert verfolgt hatte. »Wollt ihr mich wirklich aufessen?«, kam Corin auf eine nicht unwichtige Äußerung Thores bezüglich des eigenen Schicksals zurück. Seltsamerweise schien das Thore irgendwie unangenehm zu sein. Er wackelte mit dem Kopf, drehte beschwichtigend beide Hände und seine Augen wurden noch größer, als sie ohnehin schon waren. »Nein. Natürlich nicht. Nicht wirklich«, beruhigte er Corin, konnte sich ein Witzchen aber doch nicht verkneifen. »Na ja, vielleicht ein Bein. Oder so«, keuchte er augenzwinkernd, und tat das, was Corin künftig lachhusten zu nennen gedachte. Für einen winzigen Moment zuckte auch Corins Mundwinkel. Doch sein Magen rebellierte umgehend und befahl irgendeinem Henkersknecht in seinem Kopf, das sich ankündigende Lächeln auf der Stelle festzunehmen und hinzurichten. Der Befehl wurde pflichtbewusst ausgeführt.

			»Thore!«, rief Broklas von weitem und das R im Namen der Krähe rollte mit voller Kraft voraus. Hektisch kam der Alte angelaufen und sein rotes Gewand flatterte im Wind. Gerade wollte Broklas auf Thore einreden, da bemerkte er Corin in seinem Käfig. Verblüfft musterte Broklas erst Corin, dann den Käfig und schließlich wieder Corin. »Oh«, machte der Schotte entschuldigend und reichte Corin die Hand, »einen guten Tag mein Freund!«. Völlig baff ergriff Corin die große Pranke und schüttelte sie zweimal schlaff. Der Zauberer lächelte freundlich und wandte sich dann wieder an die Krähe, der er allerdings kein Lächeln zu schenken gedachte. »Thore«, nörgelte er mit seinem schottischen Akzent, »ich brauche die Holzkiste mit dem großen Astloch, die hier immer stand«. Broklas ließ seine Arme umherzeigen, wie zum Beweis, dass die Kiste verschwunden war. »Der Kapitän will nach Gotland zurückkehren und ich soll mein Experiment einpacken«, berichtete der Alte und die Worte sprudelten immer schneller, »Pah! Es steht die ganze Zeit hier, sogar wenn sie sich gegenseitig die Kehlen durchschneiden, aber vor Gotland soll es in die Kiste. Das verstehe einer!«.

			Thore grinste und hob die Schultern. »Die Kiste liegt unten im Laderaum. Ich kann sie dir holen lassen, Broklas«, versuchte Thore zu beschwichtigen. »Wärst du so nett, ja?«, bat Broklas. Die Krähe nickte bestätigend, drehte sich um und ging davon.

			Broklas warf die Arme nach oben und holte tief Luft. »Ein Schiff ist das hier, ich kann dir sagen«, klagte er und sah Corin an, als sei das Martyrium Christi im Vergleich zu seiner Behandlung ein Erholungsurlaub gewesen. »Heute so, morgen so. Aber entschuldige, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, ich bin…« – »Broklas«, beendete Corin den Satz leise. »Mein Ruf eilt mir voraus«, vermutete Broklas korrekt, »und wer bist du, junger Mann?«. »Corin«. »Corin«, sagte Broklas fröhlich, »freut mich sehr dich kennen zu lernen, Corin. Ich hoffe, es lässt sich einigermaßen aushalten, in diesem Ding«. Broklas klopfte gegen die Stangen des Käfigs und Corin nickte zurückhaltend. »Keine Sorge, frieren und hungern lassen die dich schon nicht«, suchte Broklas zu beruhigen und zeigte dann schelmisch auf die beiden Holzeimer, die ebenfalls in Corins Gefängnis standen. »Du musst nur aufpassen, dass du die beiden Eimer nicht verwechselst«, riet er diskret, »der eine ist für oben rein und der andere für unten raus, wenn du verstehst was ich meine«.

			Der Junge starrte den Zauberer nach wie vor an. Corins Kinn fing an zu beben und seine Tränendrüsen kosteten ihre neuen Freiheiten aus, indem sie zu einer spontanen Großdemonstration aufriefen.

			Ein paar Augenblicke lang studierte der alte Mann Corins Gesicht. »War schlimm für dich, was?«, fragte der Zauberer schließlich. Corin nickte wieder. Salziges Wasser tropfte im Zweitakt seines Herzschlags über das Kinn hinab auf den Käfigboden.

			»Oh«, machte Broklas und war sichtlich bewegt, »das ist… das tut mir leid, Junge. Wirklich«. Er nahm Corins Hand und drückte sie.

			»Weißt du«, fing Broklas mit verschwörerischem Unterton an und sah sich kurz um, »es gibt nicht viel Gutes über die Leute hier zu berichten, aber, du wirst erstaunt sein, dass viele von ihnen doch ein Herz haben«. Broklas lächelte. »Man braucht eine Weile, bis man es entdeckt, aber…«, ließ der alte Mann den Satz offen und wackelte mit dem Kopf. Das Lächeln war ansteckend und Corin fing es sich ein. Zum zweiten Mal wischte sich der Junge das Gesicht mit seinem zerrissenen Ärmel trocken. Ein drittes Mal, da war sich Corin sicher, und das verrotzte, blutbefleckte Kleidungsstück würde zum begehrtesten Folterinstrument Kontinentaleuropas aufsteigen, dessen Anblick jedem Delinquenten50 sofort in tödlichem Ekelanfall das Hirn verschrumpeln ließ. Corin müsste sich jede Menge sammelwütiger Henker vom Halse halten. Diese Leute wollten ja immer das Neueste vom Neuen haben.

			»Ihr seid schon seit zwei Jahren an Bord des Roten Raben, stimmt das?«, fragte Corin leise. Broklas winkte ab, als wolle er unangenehme Erinnerungen verscheuchen. »Mehr als zwei Jahre«, murmelte er. »Anfangs war es…«. Broklas fand keine Worte und holte tief Luft. »Dann gewöhnt man sich irgendwie daran«.

			»Warum seid ihr nie geflohen?«, wollte Corin wissen und Broklas war froh über die Fragen des Jungen, denn sie waren klares Indiz, dass es ihm nicht ganz so schlecht ging, wie Broklas im ersten Augenblick befürchtet hatte. »Wann? Wohin?«, stellte Broklas die Gegenfrage. »Die einzigen Schiffe, die ich näher zu sehen kriege, liegen kurz darauf auf dem Meeresgrund. Auf Gotland wimmelt es nur so von Piraten. Dort zu entkommen ist unmöglich«. Der Alte stöhnte, bemerkte dann aber die Schnittwunde an Corins Arm. »Du bist ja verletzt?«, fragte Broklas überflüssigerweise.

			»Das ist nichts«, antwortete Corin schüchtern und hielt sich sofort den Arm, um den Totenkopf zu verdecken. »Zeig mal her«, forderte Broklas den jungen Giles auf und sein Ton duldete absolut überhaupt gar keinen Widerspruch.

			Der Alte zog Corins Arm aus dem Käfig und krempelte den Hemdsärmel sehr weit hoch. Den Totenkopf ignorierte er einfach, wofür Corin ihm sehr dankbar war. Die lange Wunde blutete zwar im Moment nicht, war aber voll mit frischem Schorf, Dreck und irgendwelchen Sekreten, denen man nicht im Dunkeln begegnen wollte. »Junge, das muss behandelt werden«, stellte Broklas fest und auch jetzt war keinerlei Widerspruch vorgesehen.

			Broklas sah sich um, immer noch Corins Arm haltend. Ein dünner, rothaariger Matrose war ein paar Schritte weiter mit dem Sortieren von Tauwerk beschäftigt. »Johan!«, gab Broklas dem Matrosen zu verstehen, dass dieser seine Aufmerksamkeit umgehend auf den Schotten zu richten hatte, »geh und hol mir den roten Beutel aus meiner Kiste. Du weißt schon«. Johan war offensichtlich ein wenig schwer von Begriff, aber Broklas machte ihm mit einem »na los, beweg dich!« erfolgreich Beine.

			Corin war baff. So kommandierte ein Gefangener hier Piraten umher? Sein Mundwinkel zuckte. Der gigantische Trauerkloß in seinem Magen schien gerade ein Nickerchen zu machen, denn das Zucken wurde für einen kurzen Augenblick zu einem Schmunzeln.

			»Und sie lassen Euch an Bord arbeiten?«, fragte Corin, der den alten Zauberer von Augenblick zu Augenblick immer faszinierender fand. »Ich helfe ihnen bei der Navigation«, begann Broklas mit einem kleinen Vortrag. »Ich bin ihr Medikus. Und damit die ganze Zeit nicht völlig verschwendet ist, arbeite ich noch an meinen Forschungen«. Seine Stimme wurde wieder verschwörerischer. »Kapitän Claas gibt mir alles, was ich brauche, und glaub mir, auf den Handelsschiffen, die wir überfallen, findet man praktisch alles, was man sich wünschen kann«, fuhr er fort, bemerkte aber sofort seinen Fauxpas und stampfte wütend mit dem Fuß auf, »ach Gott, jetzt sage ich schon wir!«.

			Broklas grunzte kurz, dann konzentrierte er sich wieder. »Übrigens, da drüben…«, sagte er mit dem Finger auf eine große Kiste auf der anderen Seite des Decks zeigend, »da versteck ich mich immer drin, wenn es hier eine Schlacht gibt. Da vermutet man niemanden. Ist sicherer, als unter Deck«.

			»Was erforscht ihr denn?«, wollte Corin wissen und der alte Mann hätte vor Freude die Hand des Jungen ekstatisch schütteln können. »Ha!«, machte der Wissenschaftler, »ich entwickle ein neues Navigationsinstrument. Es besteht aus einem Winkelmesser und einem Tick«. »Was ist denn ein Tick?«, konnte Corin seine Neugier nicht zügeln und wunderte sich, ob der Trauerkloß vielleicht seinen Magen verlassen hatte, um einen ausgedehnten Spaziergang über das Schiff zu machen und kleine Nagetiere zu deprimieren.

			»So eine Art Turmuhr, nur in klein«, erklärte Broklas und seine grauen Augen blitzten. »Es läuft noch nicht so besonders, aber…51.«.

			Johan kam mit einem roten Beutel zurück und reichte ihn wortlos Broklas. »Danke sehr, Johan«, lobte Broklas und nahm den Beutel, während sich Johan schleunigst davon machte.

			Aus einer kleinen Keramikflasche spritzte der Wissenschaftler ein paar Tropfen Flüssigkeit auf ein sauberes Stück Stoff. Dann zog er wieder Corins Arm aus dem Käfig und setzte zur Behandlung an.

			Eine Elfenbeinmöwe flog einsam über dem Roten Raben.

			Gerade hatte einer der Piraten am Heck des Seeräuberschiffes traumhaft schöne Fischeingeweide aus einem Eimer ins Meer geschüttet. Die Sonne schien. Es hätte ein perfekter Nachmittag werden können.

			Wenn nicht plötzlich dieser dumme Menschenjunge angefangen hätte, die Wolken vom Himmel zu brüllen.
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					51	Was Broklas hier zu erfinden versucht, ist ein Sextant, der mit Hilfe einer genauen Uhr eine Positionsbestimmung überall auf der Erde ermöglicht. Durchgesetzt hat sich das erst Jahrhunderte später.

				

			

		

	
		
			7 Das Zimmer war so groß, dass man im schwachen Licht des prasselnden Kaminfeuers und der paar Kerzen seine wahre Größe kaum zu schätzen vermochte. Im Halbdunkel erzählten byzantinische Wandteppiche ringsum die Geschichte der zwölf Apostel Jesu Christi und ein mit Tiermotiven bemaltes Gewölbe spannte sich als Decke über den Raum.

			Nahe am Kamin saß Königin Margarete, eingehüllt in einen langen Umhang, den Kopf auf die Hand gestützt und starrte gedankenversunken auf einen Tisch. Die Platte des Möbels hatte man kunstvoll mit den Staaten Nordeuropas bemalt, auf der Karte standen mehrere Schachfiguren aus fein geschliffenem Marmor.

			Weiße Spielsteine besetzten alle Länder Skandinaviens, ihre Reiche. Auf Gotland hatte sie eine schwarze Figur positioniert, die weiße lag vor der Insel im Meer. Auf Schweden stand neben der weißen Königin noch ein schwarzer Läufer.

			Es klopfte leise, aber das brachte Margarete nicht einmal zum Blinzeln. Nach ein paar Augenblicken schwang eine der vielen Türen auf und eine Hofdame kam schnellen Schrittes und gesenkten Hauptes hereingetrippelt.

			»Ja?«, fragte Margarete knapp, ohne den Blick von der Karte zu nehmen. »Eure Hoheit, draußen wartet Seine Exzellenz, Bischof Lodehat, auf Euch«, berichtete die Hofdame gerade laut genug, dass Margarete es verstehen konnte. Die Königin blickte auf und lächelte. »Dann schick ihn herein, den Weg kennt er ja wohl«, erwiderte sie freundlich, aber kühl, und schon machte die Hofdame erst einen Knicks und dann sich selbst aus dem Staub.

			Es dauerte nicht lang, da hörte Margarete ein Klatschen, einen kurzen, spitzen Aufschrei der Hofdame, und ein schnelles meckerndes Lachen eines Mannes. Die Königin verdrehte die Augen. Dass sich das schwere goldene Kreuz, das der Bischof immer um den Hals trug, nicht zischend in seine Brust brannte, konnte nur ein Zeichen dafür sein, dass Gott noch große Dinge mit diesem Mann vorhatte. Oder war der liebe Herrgott vielleicht ein klein wenig unaufmerksam?

			Margarete würde Gott bei ihrem nächsten Gebet einen kleinen Hinweis geben. Nicht, dass Lodehat einen ernsten Rüffel verdient hätte, soweit wollte die Regentin nicht gehen, denn der Mann, der nun hereinkommen würde, war ihr wichtigster und zuverlässigster Berater.

			Bischof Kanzler Peder Lodehat kam hereingesaust und war wie so häufig bester Dinge. Der Bischof war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit graumelierten Haaren, feinen, aristokratischen Zügen, und trug feinste, eher weltliche Kleidung. Nur das besagte große Kreuz, das er an einer dicken, goldenen Kette um den Hals trug, wies ihn als kirchlichen Würdenträger aus.

			Spitzbübisch tänzelnd baute er sich vor Margarete auf, verbeugte sich elegant und präsentierte der Königin dann sein grinsendes Antlitz, indem er beide Hände neben seinem Gesicht ausstreckte. Ein kleiner, sehr dünner Oberlippenbart52 war die zu präsentierende Neuigkeit.

			Margarete kniff die Augen zusammen und reckte den Kopf vor. »Mein lieber Kanzler«, begann sie und Lodehat war auf der Stelle klar, dass er jetzt sehr stark würde sein müssen, »was ist das für ein Ding in Eurem Gesicht?«. Lodehats Lächeln entgleiste. »Es war einen Versuch wert, Hoheit«, sagte er merklich enttäuscht und verzichtete auf eine Rechtfertigung. Die Gotland-Katastrophe, wie man sie bei Hof kurz nannte, steckte Margarete noch sichtlich in den Knochen und der Bischof hielt es für nicht weise, die Königin an dieser Stelle mit schlauen Sprüchen zu foppen.

			»Na, wenn ihr meint«, erwiderte Margarete kühl und zeigte auf einen der leeren Stühle neben dem Tisch, »setzt euch«. Der Bischof setzte sich und er musterte die vor ihm liegende Europakarte.

			»Ah«, kommentierte er die Spielfiguren, »ich sehe, Ihr spielt Schach mit Europa«. »Und«, fragte er schelmisch, »wer gewinnt?«.

			Margarete winkte ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wisst Ihr, gerade als ich dabei war die weißen und schwarzen Figuren auf der Karte zu verteilen, Freund und Feind sozusagen, ist mir wieder bewusst geworden, dass, wer immer auch das Schachspiel erfunden haben mag - er hat die grauen Figuren vergessen«, lamentierte die Königin und hatte es plötzlich satt noch weiter auf die Karte zu schauen.

			»Der Herr schafft Gutes, der Herr schafft Böses«, predigte der Bischof schmunzelnd, »aber am besten und häufigsten schafft er, was dazwischen liegt. War das eine neue Erkenntnis für Euch, Hoheit?«

			Margarete sah ihn spöttisch an. »Dass die Kaufmannsliga und der Ritterorden Freund und Feind zugleich sind, nein«, bestätigte sie dem Kanzler. »Dass ein enger Vertrauter aus den eigenen Reihen mehr Feind ist, als Freund«, zischte sie so kalt und düster, dass Lodehat sicher war, die Hälfte aller Hexen in den Wäldern von hier bis Rom waren in genau diesem Augenblick tot von ihren Besen gefallen, »das allerdings ist eine bittere Erkenntnis, werter Bischof, sehr bitter«, brachte Margarete ihre Beschwörung zu Ende, und spätestens jetzt war auch die zweite Hälfte der Hexen fällig geworden, darauf hätte Lodehat einen Goldgulden gewettet.

			Die Königin fixierte die schwarze Figur auf Gotland. Sven Sture. Natürlich wusste der Kanzler, dass da mehr war zwischen ihr und Sture, auch wenn sie nicht wusste, dass er es wusste. Er war ein Meister im Lesen von schmutzigen Bettlaken.

			»Wie wunderbar!«, freute sich Lodehat und klatschte kindisch in die Hände, »dann gibt es ja doch noch schwarz und weiß!«. Der Bischof griff nach der weißen Figur, die vor Gotland im Wasser lag. »Wir sammeln also die unsrigen und versenken Verräter Sven Sture mit ein paar freundlichen Steinkreuzen an den Füßen in den Tiefen vor Gotland«, erklärte er seinen Plan und schnippte zur Verdeutlichung die schwarze Figur von der Karte.

			»Er hat tausende von Männern«, winkte Margarete ab. »Auch wenn ich ihn nur zu gerne am Galgen zappeln sehen würde, wie kann ich das gesamte Reich ungeschützt lassen, während unsere letzten Reserven nach Gotland ziehen und einen ungewissen Sieg riskieren«. Sie schüttelte den Kopf und schloss erschöpft die Augen.

			Der Bischof grinste. Das mit dem Galgen würde sie sich noch überlegen, würde Sture erst wieder in Margaretes Gemächern zappeln. Er sah sie lange an, aber sie öffnete die Augen nicht.

			Vielleicht irrte er sich in ihr. Es war gefährlich auf den Gefühlen einer mächtigen Frau eine französische Galliarde53 zu tanzen. Was Sture da abgezogen hatte war genial, musste Lodehat zugeben, aber eben auch ungeheuer riskant. Was versprach sich Sture von diesem Coup? Hätte er nicht viel mehr erreichen können, als Günstling der mächtigsten Frau der Welt? Der Kanzler schnaubte leise, denn die Antwort kannte er ja schon. Die Königin war bei Weitem nicht so bigott54 wie er selbst. Die fromme Margarete war in einem Kloster der Birgittinerinnen groß geworden, und nach dem Tod ihres Mannes vor vielen Jahren, würde sie nie wieder heiraten. Nein, Sture wäre immer nur ein Günstling im Hintergrund geblieben, eine Rolle, die ihm offenbar nicht genügte.

			»Nanu!«, rief Lodehat gestelzt und zeigte auf die schwarze Schachfigur in Schweden, »ein weiterer Feind im eigenen Land. Die wankelmütigen schwedischen Adligen?«.

			Margarete öffnete die Augen, die nun leicht gerötet waren. »Die verstehen einfach nicht. Die Zukunft Skandinaviens liegt in der Einheit, lieber Kanzler, in der Einheit«.

			Der Bischof nickte. Er kannte natürlich Margaretes Pläne zur Gründung einer großen Union unter ihrer Herrschaft. Einer Union, die viel mehr sein würde, als die bloße Summe ihrer Gründungsländer, die von einem Regenten verwaltet wurden.

			»Und was machen die Schweden?«, seufzte sie. »Stellen sich quer, wo sie können, nörgeln, beharren, feilschen«. »Und fragen sich zu Recht«, warf der Bischof ein, »wie Ihr ein Reich dieser Größe regieren wollt, wenn ihr nicht mal eine Insel halten könnt«.

			Die Königin sah den Bischof an und lächelte schwach. Da saß der einzige Mann in ihrem Reich, der sich solch einen Ton erlaubte, was in erster Linie daran lag, dass er sich solch einen Ton erlauben konnte. Und das wusste der Kanzler auch. Margarete holte tief Luft. »Eine Union, die groß genug ist, jeder Macht Europas kühn gegenüber zu treten«, resümierte sie und sah plötzlich gar nicht mehr so müde aus. »Und es gibt nur zwei Dinge, die unserer Union im Wege stehen, lieber Kanzler. Gotland und ein paar schwedische Adlige«.

			»Na also«, freute sich der Bischof und Margarete überhörte nicht den ironischen Unterton. »Obacht Gotland, Obacht schwedische Adlige!«. Er kickte die schwarze Figur aus Schweden, wie er es zuvor in Gotland gemacht hatte. »Jetzt kommt Margarete! Fürchtet euch vor Ihrem…«, begann er und machte eine sehr lange, sehr melodramatische Pause.

			»Wort!«.
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			8 Der Rote Rabe glitt in leichter Schräglage durch die Wellen und die frühe Morgensonne sorgte bereits für eine wohlige Wärme an Deck, wärmer, als man es von einem Maitag auf dem Meer erwarten würde.

			Corin lag mit sauber verbundenem Arm im Käfig und schlief, eine blaue Strickdecke mit fremdartigen Schriftzeichen hatte ihn vor der Kälte der vergangenen Nacht geschützt.

			Viel war noch nicht los an Deck. Weit hinten auf dem Kastell am Heck des Schiffes lehnte der Steuermann dösend an der Ruderanlage, ein zweiter Pirat hatte es sich daneben auf dem Holzboden gemütlich gemacht. Ein dritter Mann war dabei das Hauptdeck zu schrubben, Essensreste und kleine, fiese, undefinierbare Häufchen missmutig über Bord zu fegen.

			Eine der unteren Türen des Kastells schwang auf und Broklas trat auf das Hauptdeck. Er blickte hoch in den blauen Himmel und grinste. »Ha!«, begrüßte er den Morgen überschwänglich und sog die frische, würzige Seeluft tief in seine Lungen. »Guten Morgen«, begrüßte Broklas den zur Arbeit verdonnerten Piraten freundlich und dieser murmelte einen unverständlichen Gruß zurück, fegte das letzte Häufchen Undefinition über Bord und trottete dann mit dem Besen in der Hand in Richtung Bugkastell55.

			Eine Elfenbeinmöwe kam angeflogen und setzte sich auf Corins Käfig. Ein paar Mal tapste sie hin und her, und starrte Broklas aus ihren glühenden, bernsteinfarbenen Knopfaugen an. »Guten Morgen«, grüßte Broklas den Vogel mit einem Augenzwinkern und hob die Hand. »Kiah«, erwiderte die Möwe den Gruß ebenso freundlich und entschied sich dann ein Stockwerk tiefer ihr Frühstück einzunehmen. Mit einem Hopser und einem Flügelschlag war das Tier vom Dach des Käfigs hinter das Gitter gesprungen, watschelte zu Corins rechtem Fuß, der unter der seltsamen Strickdecke herauslugte, und musterte einen äußerst appetitlichen großen Zeh.

			»Aiii!«, brüllte Corin aus Leibeskräften. Es folgte ein dumpfes Bonk und ein jämmerliches »Oohuuu!«. Corin rieb sich den Kopf mit der einen und den Zeh mit der anderen Hand. Seine noch von Träumen befeuerte Fantasie versuchte sich in Windeseile einen möglichst fiesen, hässlichen, vorzugsweise stinkenden und starke Schmerzen verursachenden Gegenstand auszumalen, den er dem blöden Vieh, das gerade eben davon flog, hinterher werfen könnte. Aber für die Durchführung mangelte es ihm ohnehin an einem dritten Arm.

			Corin murmelte ein paar Flüche und bemerkte schließlich das Wiehern hinter sich an Deck. Er drehte sich um und sah Broklas, der sich schüttelte vor Lachen und sichtbar mit seiner Fassung rang. »Einen schönen guten Morgen, Corin«, prustete der Wissenschaftler und kam ein paar Schritte näher an den Käfig heran, »ich hoffe, du hast gut geschlafen?«. Corins Antwort war glücklicherweise unverständlich, aber lautmalerisch dem Terminus Zwangskastration nicht unähnlich.

			Broklas nahm einen Eimer, kicherte noch ein wenig, versicherte sich schnüffelnd, dass der Eimer tatsächlich frisches Wasser und nicht das Gegenteil enthielt, kicherte ein wenig weiter, und baute sich dann direkt neben Corins Käfig auf, den Eimer auf eine der Kisten platzierend, die auch Corins Gefängnis trugen. Dann nahm er mit beiden Händen eine Ladung Wasser, kicherte immer noch und wusch sich das Gesicht.

			Johan betrat mit einem großen Keramiktopf das Hauptdeck und nahm direkten Kurs auf Corins Käfig. »Guten Morgen, großer Zauberer«, hofierte Johan den Schotten zur Begrüßung und war schon dabei eine Portion grauen Schleim in eine Holzschale zu füllen. Broklas erwiderte den Gruß in aller gebotenen Höflichkeit mit einem zuckersüßen »halt die Schnauze, Johan«, und schob ein schmieriges »Guten Morgen« hinterher. Broklas hasste es, als Zauberer bezeichnet zu werden.

			Johan beachtete den Wissenschaftler nicht weiter und schob die Holzschale in Corins Käfig. »Frühstück«, kommentierte Johan mit einem freundlichen Lächeln und machte sich mit dem Keramiktopf davon.

			Corin starrte auf das Zeug in der Holzschale und wartete darauf, dass es sprechen, schreien, jammern, sich bewegen, oder aufgrund seiner elenden Existenz Selbstmord begehen würde. Aber das hatte der Schleim entweder schon getan oder er stellte sich für den Augenblick tot. »Das ist sehr gesund«, erklärte Broklas stolz. »Nach meinem Rezept«. Corin schüttelte die Schale ein wenig um das Zeug zu animieren, seine wahre Natur zu zeigen. »Oh mein Gott«, skandierte56 er schließlich, »aus welch armer Kreatur habt ihr das herausgepresst?«.

			Broklas sah Corin ein paar Augenblicke mit mürrisch zusammengekniffenen Augen an, dann nahm er einen Beutel unter seinem weiten, roten Gewand hervor, und streute unter Corins neugierigen Blicken ein graues Pulver auf den eigenen Zeigefinger. Vorsichtig nahm Broklas den Finger hoch in den Mund und begann sich mit dem Pulver die Zähne zu putzen57.

			Das wäre die Gelegenheit für das Zeug in Corins Frühstücksschale gewesen, die Weltherrschaft an sich zu reißen, denn Corin verfolgte jede kleine Bewegung von Broklas mit konzentriertem Staunen.

			»Ersht esshen, dann Shäne putshen«, mahnte Broklas und zeigte mit der freien Hand auf die Schale, »gilt auchsh für disch!«. Corin gehorchte und begann, den grauen Schleim herunterzuwürgen.

			»Was habt Ihr gemacht, bevor die Piraten Euch erwischt haben?«, verschaffte sich Corin eine kleine Schleimpause. »Oh!«, antwortete Broklas und spülte das Marmorpulver aus seinem Mund, »ich war der Hofastronom der Königin von Dänemark«. »Ihr kennt eine Königin?«, ereiferte sich Corin und war Feuer und Flamme. »Höchstpersönlich«, erwiderte Broklas und wurde ein Stück größer, als er ohnehin schon war. »Ich kannte sie schon, als sie noch sooo klein war«, führte er weiter aus und deutete mit Daumen und Zeigefinger eine lächerlich winzige Form an. »Meine Güte, wie viele Streitgespräche wir hatten, Philosophie, die Wissenschaften, Theologie«, kamen Broklas uralte Erinnerungen, »und sie hat sie verdammt noch mal alle verloren! Ha!«. Broklas lachte und sein Blick blieb in der Ferne haften.

			Das Lachen verstummte und Broklas räusperte sich. Sein Unterkiefer mahlte, als alte Gedanken vorbeizogen, wieder verschwanden und neue ihren Platz einnahmen. »Wir waren auf dem Weg nach England«, fuhr der Wissenschaftler schließlich fort, »ohne Margarete an Bord. Und – pang – haben sie uns erwischt«.

			»Wie ist sie denn so?«, wollte Corin wissen. »Margarete?«, fragte Broklas rhetorisch und nickte nachdenklich. »Nun ja. Sie ist schlau. Sie ist fromm, soweit man das als erfolgreicher Herrscher eben sein kann. Liebt ihr Land und ihr Volk. Eine ungeheure und unbändige Kraft steckt in ihr, die sie alle Widrigkeiten überstehen lässt«. Broklas sah Corin an und das Blitzen in Corins Augen verriet ihm, dass er jetzt nicht aufhören durfte zu erzählen.

			»Mit zehn hat man sie dem norwegischen König zur Frau gegeben, der ist prompt gestorben und bums – war sie Regentin von Norwegen. Dann starben ihre Eltern und ihr Bruder und bums – machte sie sich zur Königin von Dänemark. Dann starb ihr einziger Sohn, Olaf, und sie adoptierte einen entfernten Verwandten um das Thronerbe zu sichern. Dann starb der schwedische König, ohne Erbe, und Margarete quatschte die schwedischen Adligen rund, besser sie auf den Thron zu setzen, als das Haus Mecklenburg und bums – hatte sie auch noch die schwedische Krone«.

			»Da wurde aber viel gestorben«, resümierte Corin leise und senkte seinen Blick auf die mittlerweile fast leere Holzschüssel.

			Broklas nickte stumm.

			»Das ist unglücklicherweise eines der großen Probleme der Menschheit, Corin«.
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			9 Diese Feier war verdammt langweilig.

			Sophia konnte sich nicht über mangelnde Aufmerksamkeit der Gastgeber beschweren, einer Gruppe hoher Adeliger, die hier an der Küste eine wahre Zeltstadt hatten aufbauen lassen, um ein Fest zu Ehren ihrer jungen Herzogin zu geben.

			Doch Herzogin Sophia saß am Kopfende des größten Tisches im größten Zelt, umgeben von ihren schnatternden Hofdamen, und langweilte sich nun einmal. Von all den Festen und Feiern, an die sie sich erinnern konnte, war dieses hier das mit Abstand belangloseste, und würde sie alle Dinge aufzählen, die in ihrem Leben bisher wirklich langweilig waren, dann wäre alleine die Beschäftigung mit jener Aufzählung immer noch spannender als dieses Fest.

			Sophia seufzte und bemühte sich, dass ihr perfekt aufgesetztes Lächeln in ihrem jugendlichen, schönen Gesicht keinerlei Schaden nahm. Anfang 20 war sie jetzt, aber sie fühlte sich wie eine alte Frau. Sie schaute auf ihre Hofdamen, die allesamt in ihrem Alter und eifrig untereinander ins Gespräch vertieft waren. Es fielen Worte wie Mann und Ritter und starker Arm und so weiter, und natürlich war es klar, dass es nur ein Thema gab, und das hatte direkt oder indirekt mit menschlicher Fortpflanzung zu tun.

			Herzogin Sophia seufzte noch einmal. Diese Frauen faszinierten sie irgendwie. Jeder einzelne Satz, den sie aussprachen, handelte von dem Einen, aber natürlich wurde nie direkt darüber gesprochen. Die Hofdamen hatten diese Kommunikation so weit perfektioniert, dass selbst ein Satz wie »Sieh mal da, eine schöne blaue Libelle«, sofort anzügliches Gekicher nach sich zog und unverschlüsselt in etwa der Wertigkeit von öffentlich praktizierter Kopulation auf einem belebten Marktplatz entsprach. Selbstverständlich waren alle Hofdamen noch Jungfrauen.

			Ein dritter Seufzer kam von Sophia. Sie musste an ihren Mann denken, den Herzog, der seit Monaten auf Gotland einer zum Scheitern verurteilten Mission nachging. Seine Abwesenheit und seine Fähigkeiten im herzoglichen Bett führten dazu, dass sich Sophia mehr oder weniger so fühlte, wie eine Jungfrau.

			Gerade wollte die Herzogin ihre Hofdamen animieren für ein bisschen Unterhaltung zu sorgen, da schwankte ein grölendes Mitglied der gastgebenden Aristokratie in das Zelt.

			Von Reddich, der dicke, glatzköpfige Reddich, das hatte Sophia gerade noch gefehlt, und sie bat in einem Stoßgebet ihren Schöpfer um das Zusammenbrechen des Zeltes oder zumindest eine kleine Naturkatastrophe. Für einen kurzen Augenblick gab sie sich der wonnigen Vorstellung hin, sie könne ihren zwei Wachen, die in Hab-Acht-Stellung zwei Schritte hinter ihr an der Zeltwand ausharrten, befehlen, das dicke Schweinchen Reddich mit ihren Hellebarden58 nach draußen zu rollen.

			Aber das ging natürlich nicht. Schon hatte sich Reddich vor Sophia aufgebaut und verbeugte sich so ungeschickt, lang anhaltend und tief, dass sie sich fragte, ob sich Reddich jemals wieder aufrichten würde. Und könnte. Und wollte. Oder ob er eher anfangen würde im Boden nach Trüffeln zu suchen.

			Soviel war klar, Reddich war ungefähr so betrunken, wie eine Nonne bei ihrem Ordensgelübde es nicht war. Nämlich total. Das war nicht weiter verwunderlich, denn die Mengen an Wein und Starkbier, die man zu diesem Fest aufgefahren hatte, waren beachtlich.

			Düster erinnerte sich Sophia an einen jungen Mann irgendwo draußen, der dabei gewesen war seinen Mageninhalt nach Farbe zu sortieren. Meine Güte, dieses Fest war einfach…

			»Meine allerdurchgelauchtigste aller meine Herzogin«, gab Reddich irgendwie von sich, als er wieder relativ aufrecht stand, und dabei mahlte er mit seinem Unterkiefer, als würde er tagsüber auf einer Weide stehen und wiederkäuen. »Ich muss Ihnen sagen«, schrie Reddich, »dieses Fest ist das beste, das unser schööönes Mecklenburg je gesehen hat«, lobte er seine Sippe und sich selbst schamlos.

			»Werter Reddich«, erwiderte Sophia professionell, »wir danken für Euer Kompliment, das prächtige Fest und wünschen noch einen schönen Abend«. Die Herzogin nickte freundlich. Nicht einmal ihr Beichtvater hätte ahnen können, dass sie keinen Moment zögern würde Reddich in die nächste Jauchegrube zu schubsen, so echt wirkte ihr Lächeln. So echt, dass Reddich gar nicht auf die Idee kam, abzuziehen. »Ja«, trompetete er näselnd, »ein wunderschöner Abend. Ein ganz wuuundervoller Abend ist das. Ja.«, bestätigte er nickend, und wartete auf Sophias noch intelligentere Antwort.

			»Ihr könnt jetzt gehen«, sang Sophia und setzte ein noch aparteres Lächeln auf, das sie eigentlich nur für die Hinrichtung von Attentätern reserviert hatte. Reddich verbeugte sich nochmals, nahm dann irgendeinen Weinkelch, der auf dem Tisch stand, und prostete in die Runde. »Auf unsere große Herssogin Sophia!«, rief er in die Runde und neben den Hofdamen gab es noch einige andere Anwesende, die den Toast belustigt erwiderten. Dann torkelte Reddich endlich aus dem Zelt.

			Sophia holte tief Luft, sehr tief Luft, und schloss die Augen. Es tat ihr leid, was sie über den dicken Reddich gedacht hatte. Eigentlich war er ein netter, fetter Mann und sie war diejenige, die schlechte Laune hatte. Und sich langweilte.

			»Kinder«, rief die junge Herzogin leise und verschaffte sich sofort Gehör bei ihren Hofdamen, indem sie mit der Hand auf den Tisch klatschte. »Wer kommt mit ans Wasser?«, übte sich Sophia in rhetorischen59 Fragen. Die vier Mädchen waren sofort Feuer und Flamme.

			*

			Der Mond zauberte einen unheimlichen, blauen Schimmer auf das ruhige Meer, das sich in kleinen Wellen am Sandstrand brach.

			Die Wogen waren so unscheinbar, dass sie kaum ein Geräusch erzeugten, zumindest kaum ein hörbares, denn die Luft war so vom Schreien, Jauchzen, Quieken und Johlen der vier Hofdamen erfüllt, dass die beiden Leibgardisten Sophias regelmäßig das Gesicht verzogen, in der irrigen Hoffnung, das würde den quälenden Schalldruck auf die gepeinigten Trommelfelle etwas mindern.

			Auch Sophia selbst ließ sich von diesem wirklich einfachen Vergnügen anstecken, hatte ihre Stimmbänder aber unter Kontrolle. Da kam wieder eine kleine Woge den feinen Sandstrand hinauf gekrochen und fünf junge Damen tippelten barfuß die Wellenfront entlang. Wurden die Füße vom Wasser getroffen, durfte man zur Belohnung wie am Spieß schreien und das ließen sich zumindest die Hofmädchen nicht zweimal sagen.

			Sophia kicherte. Ja, das hier konnte man wahrlich einen saublöden Spaß nennen, aber warum denn auch nicht. Sie wagte zwar nicht, sich auszumalen, zu welchen Druckwellen ihre Mädchen in der Lage gewesen wären, wenn plötzlich ein wirklich großer Brecher kommen würde. Sie schnaubte dann aber vor Lachen, als sie sich eine klitschnasse Hofdame Catharine vorstellte, die mit Seetang und sehr genervt dreinschauenden Krebsen behangen, den Mond in zwei Hälften schrie.

			Und schon hatte Catharine, zugleich Sophias älteste Freundin am Hof, das Wasser bis zu den Waden stehen und brüllte sich freudig die Seele aus dem Leib. »Schön kalt«, quietschte sie nach ihrer ohrentötenden Sinfonie und alle Würmer und Mollusken60 im Umkreis einer Meile waren sicher heilfroh, dass der liebe Gott ihnen ein Gehör bis dato verweigert hatte, dachte sich Sophia.

			Catharine hob ihr langes Kleid noch höher und wagte sich weiter ins Meer, das an dieser Stelle so seicht war, dass man noch in großer Entfernung vom Strand stehen konnte. Der Sand unter ihren Füßen war weich und nur selten störte eine Muschel oder ein kleiner Kiesel. Catharine blieb endlich stehen und sah sich um. Es war großartig. Das Wasser reichte ihr nicht einmal bis zu den Kniekehlen, und doch hatte man das Gefühl, von Meer umgeben zu sein. Die Hofdame holte tief Luft und genoss die frische Luft. »Kommt her, es ist ganz flach!«, schrie sie den vier Frauen am Strand zu und lachte.

			Sophia war die erste, die ihr Kleid ebenfalls höher zog und sich aufmachte. »Es ist ganz feiner Sand. Und das Wasser ist gar nicht mehr kalt«, versuchte die Herzogin ihre Untergebenen zu ermutigen, die etwas unentschlossen am Strand vor den auslaufenden Wellenfronten standen, und wohl lieber noch ein wenig länger gekreischt hätten.

			Der Mond warf eine Schneise aus Licht auf die Wasseroberfläche und Catharine glaubte irrigerweise, sie könne vielleicht bis nach Schweden sehen, so hell war der blau glänzende Keil auf dem Meer.

			Da! Da war tatsächlich etwas, weit draußen. Ein Schiff! Ein Segelschiff, das gerade unter dem Mond den Horizont passierte. Dunkel war das Schiff. Unheimlich. Kein Licht flackerte an Bord, nur die finsteren Umrisse waren zu sehen. Catharine schauderte.

			»Hey, du alte Krabbe«, grüßte Sophia lachend, als sie auf Catharines Höhe angekommen war. »Da ist ein Schiff«, murmelte Catharine ohne den Blick von dem Schemen zu nehmen. Sophia hielt inne und folgte Catharines Blick. Es war schwer zu erkennen, was da eigentlich genau fuhr und Sophia kniff die Augen zu einem Spalt zusammen.

			»Warum hat es kein Licht?«, fragte Catharine, leise, und so ernst, dass ihr selbst ein Frösteln über den Rücken lief. Es gab doch nichts Großartigeres als sich selbst in Schrecken zu versetzen.

			Plötzlich war das Wasser wieder eiskalt. »Es ist nah«, analysierte Sophia das auf und ab des Schattens, »sehr nah sogar«. »Wunderbar«, nuschelte Catharine in einer originellen Mischung aus Panik und Ironie. Schnell machte sie einen Schritt zurück. »Es kommt auf uns zu«, machte Sophia das Maß voll und Catharine hatte plötzlich das Gefühl, eisige Krakenarme würden nach ihr greifen. Ohne weiteren Kommentar und glücklicherweise ohne einen Mucks von sich zu geben, trampelte Catharine in Richtung Strand und all die Vorsicht, ihr Kleid nicht nass werden zu lassen, war plötzlich dahin.

			Sophia starrte das Schiff weiter an. Dort wo eigentlich ein Segel stehen sollte, ragte nur ein dünnes Etwas hervor. Ein Mast? Ein schiefer Mast. Was für ein Gefährt das auch immer war, es schien eher aus einer Plattform zu bestehen. »Das ist gar kein Schiff«, rief Sophia zurück an den Strand und langsam kam Leben in ihre gelangweilte und geräuschgeplagte Leibgarde.

			Nein, das war kein Schiff, eher ein Boot, und es war tatsächlich nah, sehr nah, viel näher, als es den Anschein hatte.

			Irgendetwas bewegte sich an Bord des Gefährts, ein wabernder Schatten. Sophia spürte, wie Brust und Schultern kribbelten vor Aufregung. Aber sie war nicht die Art von Mädchen, die vor dem Unbekannten davon lief. Im Gegenteil. Sie machte ein paar Schritte auf das Ding zu.

			Da, wieder bewegte sich was an Bord! Sophia hielt inne und verwünschte die Dunkelheit. Sie schätzte, dass der Gegenstand vielleicht noch 50 Schritte von ihr entfernt war, mehr nicht. Es war nicht einmal ein Boot, es war nur ein großes Stück Holz, geformt wie eine Tischplatte, aus der ein Brett fast senkrecht nach oben ragte. Ein Lappen hing auf halber Höhe an dem Brett und flatterte lustlos im lauen Wind.

			Das war alles! Sophia lachte und holte tief Luft. Ein großes Stück Holz im Wasser! »Es ist nur Treibgut, ihr Angsthasen«, schrie sie ihren Untergebenen zu und winkte. Verrückt, dachte die Herzogin grinsend, welche Streiche einem die Augen und ein bisschen Angst spielen konnten. Statt eines großen Schiffes war da vor ihr nur ein Konstrukt aus alten Balken und Brettern mit ein paar Lappen und mit - irgendetwas darauf. Sophia hatte sich schon halb gen Strand gedreht und wollte losmarschieren, da bemerkte sie den Haufen auf der Holzkonstruktion. Sie machte fünf weitere Schritte auf das Treibgut zu und ihr stockte der Atem. Da lag jemand. Ein Mensch! Ein Körper lag regungslos auf den Brettern. »Wachen!«, brüllte sie plötzlich ihre Leibgarde zu Hilfe und die entledigten sich nun in Windeseile ihrer Waffen und Beinschienen und stürmten in das Wasser.

			Catharine und die drei Hofdamen machten noch einen Schritt auf den trockenen Sand zurück und hielten sich gegenseitig fest, in der verzweifelten Hoffnung, eine von ihnen könnte im Falle kollektiver Ohnmacht die anderen drei am Umfallen hindern. »Was ist denn da?« rief Catharine mit bebender Stimme, ohne eine Antwort zu erhalten. »Cristina, Doro, holt Fackeln und Decken«, befahlt Sophia ihren Hofdamen und als die sich einen Augenblick später noch nicht aus ihrer Klammerung zu lösen vermochten, brüllte sie ein »schnell!« hinterher. Die zwei Hofdamen eilten davon.

			Die Herzogin hatte das Floß erreicht und zerrte es in Richtung Strand. Nur wenige Augenblicke später kam ihre Leibgarde zu Hilfe und übernahm den Transport. Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Körper, der auf den Planken und Bohlen lag.

			Es war ein Mann, soviel konnte Sophia sehen, er lag auf seinem Rücken und war tot, denn sein Gesicht war kalkweiß und der Bauch verriet keine Atemtätigkeit.

			In ungeheurem Tempo hatten die zwei kräftigen Leibgardisten das Floß an den Strand geschoben und keuchten nun erschöpft.

			Die verbliebenen Hofdamen näherten sich dem Körper, und Catharine hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. »Ein Toter!«, murmelte sie schockiert durch die Finger und die andere Hofdame war nicht weniger erschüttert. »Durchlaucht«, bat Catharine ihre Herzogin mit zitternder Stimme, als Sophia sich daran machte, den Körper zu inspizieren, »Ihr solltet das lieber den Gewöhnlichen überlassen. Bitte!«.

			Aber Sophia dachte gar nicht daran. Der Mann war jung, vielleicht Anfang zwanzig. Er hatte ein paar kleinere Schnittwunden an den Armen und sein Schlüsselbein war gebrochen. Sophia strich dem Mann die Haare aus dem Gesicht und fühlte seine Stirn. Eiskalt. Sophia erschauerte. Der Junge musste seit Tagen da draußen gewesen sein. Er hatte ein Kettenhemd über dem Oberkörper und die Herzogin schob es so weit nach oben, dass Bauch und Brust nun teilweise frei lagen.

			Cristina und Doro kamen mit Fackeln und Decken zurück gelaufen. »Sie bringen einen Wagen«, rief Doro außer Atem. »Gleich kommt Hilfe«, ergänzte Cristina keuchend und die beiden Hofdamen reichten ihre Fackeln weiter an die Leibgarde.

			Sophia hatte ihr Ohr auf die Brust des Körpers gepresst und horchte. »Er lebt!«, rief sie erstaunt, und tastete mit den Fingern nach der Halsschlagader des Fremden. »Er lebt!«, rief sie nochmals und im Licht der Fackeln konnte man den bewusstlosen Jonathan nun besser sehen.

			Die vier Hofdamen machten einen Schritt vor. Der Mann war nicht nur jung, er war auch ausgesprochen gut aussehend. Die kränkliche Hautfarbe hin, seine Verletzungen her, der Junge war das attraktivste, was ihnen in der letzten Zeit über den Weg gelaufen, äh, geschwommen war.

			»Wir müssen ihm die nassen Kleider ausziehen, schnell«, sagte Sophia ernst, als sie ihre Untersuchung beendet hatte. Das musste sie den Mädchen nicht zweimal sagen. »Wer ist das wohl«, murmelte Doro leise zu den Hofdamen, während sie gemeinsam die Lederschuhe Jonathans auszogen. »Er sieht aus wie ein Ritter oder Edelmann«, schwärmte Catharine flüsternd. »Ach was«, tuschelte Cristina, »schaut euch doch seine Kleider an. Eher ein  Kaufmannssohn«. »Das glaube ich nicht«, raunte Catharine, »aber selbst wenn. Macht das irgendeinen Unterschied?«.

			Für einen kurzen Augenblick hüpften die Blicke der Hofdamen abwägend von einem Gesicht zum anderen.

			Dann stürzten sie sich erneut auf Jonathans nasse Kleidung.
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			10 Corin langweilte sich zu Tode.

			Die Piraten hatten es offensichtlich nicht auf sein Leben abgesehen. Man hatte weder versucht ihn mit ein paar Zwiebeln und Wildmöhren in einen schmackhaften Eintopf zu verwandeln, noch hatte einer der Seeräuber ihm ein Damenkleidchen übergestülpt um Dinge mit ihm zu tun, die Corin sich lieber nicht ausmalen wollte. Die einzigen Wesen, die es nachweislich auf seine Versehrtheit abgesehen hatte, da gab es für Corin keinen Zweifel, waren die Elfenbeinmöwen. Oder die eine Elfenbeinmöwe, das konnte Corin nicht so genau sagen. Aber auch die Möwen waren bisher nicht erfolgreich gewesen. Und würde der junge Giles in Zukunft eine grinsende Elfenbeinmöwe mit einer Zwiebel, einer Wildmöhre oder einem geblümten Damenkleidchen im Schnabel sehen, wäre er vorbereitet und würde sich nicht kampflos seinem Schicksal ergeben.

			Broklas kam an Deck und passierte den Käfig. »Guten Morgen, Corin«, brummte Broklas missmutig, blieb stehen, ließ den Blick über das Deck schweifen und trommelte mit den Fingern auf Corins Gefängnisdeckel herum.

			»Guten Morgen, Broklas«, erwiderte Corin weit weniger missmutig, »was machen die Experimente?«.

			Ohne den Jungen anzusehen, winkte Broklas ab. Er hasste es, seine schlechte Laune an anderen auszulassen und hatte nicht vor, heute damit anzufangen. Dass diese Entscheidung durch und durch verlogen war, machte Broklas nur noch schlechtlauniger, denn in der Praxis ließ er seine schlechte Laune regelmäßig an seinen Mitmenschen aus. Vielleicht gab es ja aber ein paar Karmapunkte für den guten Willen.

			Das karge Hochland und die Berge seiner schottischen Heimat kamen Broklas in den Sinn. Die alte Hütte im Great Glen, in der er mit seinen Brüdern, Schwestern und Eltern aufgewachsen war. Der Bürgerkrieg, die ewigen Fehden der schottischen Lords um Vorherrschaft, der Überfall, der Tod seiner Familie, die Aufnahme durch einen englischen Mönch, die Reise durch Europa, Studium in Prag, der Ruf an den dänischen Hof als Margaretes Lehrer, die Reise –

			»Schiff backbord61 voraus«, brüllte der Ausguck auf das Deck herunter, »Schiff backbord voraus«.

			Broklas‘ Blick wurde jetzt erst richtig finster. »Oh nein«, murmelte er, während Corins Blick hektisch von einer Seite des Schiffes zur anderen huschte, »nicht schon wieder«.

			*

			Das große Frachtschiff kämpfte sich mühsam unter halbem62 Wind durch die See, während der Rote Rabe mit nahezu achterlichem63 Wind leicht geneigt, aber flott durch die Wellen schnitt.

			Es dauerte nur wenige Augenblicke und die gesamte Besatzung des Raben hatte sich an Deck versammelt. An die 60 Piraten lugten neugierig über die Reling, bemüht, durch entsprechende Deckung nicht zu viel Aufsehen aus der Ferne zu erregen.

			Kapitän Claas schwang sich mit zwei Sätzen die Außentreppe vom Hauptdeck auf das Achterdeck hinauf, wo der Steuermann an der Ruderanlage stand. Ole folgte ihm dicht. »Was ist das für ein Kahn«, brummte Claas und peilte das fremde Schiff am Horizont an. Der blonde Hüne nahm seinen Zeigefinger auf Kopfhöhe und führte ihn eine handbreit an das rechte Auge heran. Als er nun dicht an seinem Finger vorbei in Richtung fremdes Schiff schulte, halfen Beugungseffekte das eine oder andere Detail zusätzlich zu erkennen64. Ole hatte es ihm bereits nachgetan.

			»Ein Frachter, würde ich sagen«, mutmaßte die Nummer zwei an Bord. »Ich kann keine Flagge erkennen«, murmelte Claas weiter vor sich hin und ließ das fremde Schiff keinen Moment aus den Augen. Ole fing an zu grinsen und als sein Blick den von Claas suchte, reckte sich sein Kopf nach vorne wie der einer Schildkröte. »Holen wir uns den Eimer«, bat er seinen Kapitän, der immer noch unentschlossen wirkte. »Der Wind ist perfekt«, grummelte Claas vor sich hin, ganz so, als wolle er sich selbst überzeugen. Dann drehte er sich einmal in die Runde und rief, »Los, schnappen wir uns den Kübel!«.

			Die Bande jubelte kurz auf und schon stieben die Piraten auseinander wie Ameisen vor einem hungrigen Erdferkel. Es dauerte keine zwei Atemzüge, da waren die ersten Seeräuber schon wieder mit Schwertern und Armbrüsten an Deck, während andere sich hoch hinauf in die Wanten65 Richtung Mastspitze und Segel machten.

			Corin saß in seinem Käfig und umklammerte die Gitterstäbe so fest, dass die Knöchel seiner Hand hell durch die Haut schimmerten. Hatte er die Piraten seit seiner Entführung bisher nur als einen ziemlich müden Haufen erlebt, zeigte sich nun ihre ungestüme Kraft. Ohne dass Claas oder Ole noch Befehle geben mussten, arbeitete jeder Mann emsig an der ihm irgendwann einmal zugeteilten Aufgabe. Ein perfekt eingespieltes Team.

			Broklas bahnte sich einen Weg durch das quirlige Treiben an Deck. Er hatte ein seltsames Gerät bei sich, das aus mehreren Bronzescheiben, Achsen und Zahnrädern bestand. Ohne es zu wagen die mysteriöse Maschine in diesem Tohuwabohu abzustellen, bugsierte er eine zwei Fuß breite Holzkiste mit den Zehenspitzen in eine geeignete Position, öffnete dann den Deckel mit dem rechten Fuß und stellte vorsichtig das Gerät hinein. Schnell schloss er den Deckel des Behälters und trug nun die Kiste zu einer sehr großen Holzbox, die auf der Gegenseite zu Corins Gefängnis auf dem Hauptdeck stand. Als Broklas die Kiste dort verstaut hatte, eilte er hinüber zu Corin.

			»Was jetzt?«, fragte Corin aufgeregt und rüttelte an seinem Käfig. »Na ja, wir ziehen in den Kampf«, erwiderte Broklas wenig begeistert und schien auch nicht so recht zu wissen, welchen Ratschlag er dem Jungen nun geben sollte. »Pass auf und zappel nicht so viel rum, dann werden die Gegner nicht auf dich aufmerksam«, riet er schließlich und merkte sofort, dass das kaum ein  aufmunternder Ratschlag war. Broklas sah sich im Getümmel der umherlaufenden Piraten um. »Warte«, forderte er Corin unnützerweise auf und machte einen Satz zu einem Stapel Kisten. Dort nahm er einen nicht ganz zwei mal zwei Fuß großen Deckel an sich und hetzte zurück zu Corins Unterkunft. »Nimm das«, reichte Broklas Corin das Brett an, »das ist ein prima Schild. Achte auf die Armbrustschützen, die sind gefährlich«. Er zeigt über die Schulter auf die große Box auf der anderen Seite. »Ich verziehe mich in meine Kiste«, entschuldigte er sich und hatte bereits den ersten Fuß in Richtung seines Unterschlupfes gesetzt, als er noch einmal inne hielt, sich zurückdrehte und Corins Hand an den Gitterstäben mit der seinen berührte. »Viel Glück, Corin«.

			Broklas zwinkerte Corin zu, dann drehte er sich eiligst um und fegte hinüber zu seiner großen Kiste, öffnete die oberste Seite und kraxelte in das Innere der Holzkonstruktion.

			Corin sah von seiner Seite aus wie sich der Deckel schloss. Nun war er wohl auf sich gestellt. Wunderbar, dachte er, nicht einmal ein Schwert habe ich. Nur ein Brett, eine lächerliche Strickdecke, zwei Eimer und Thores Schwertscheide standen ihm zur Verfügung, nicht gerade die Ausrüstung, mit der man in die Schlacht zog. Corin sah sich schon einem mordlüsternen Schwertkämpfer gegenüber, den er ultimativ aufforderte seine Waffe fallen zu lassen, indem er unverhohlen drohte anderenfalls seine fürchterliche Strickdecke einzusetzen und damit dem Schurken den Kopf von den Schultern zu peitschen.

			Frustriert schlug Corin gegen die Eisenstangen seines Käfigs. Was würde er jetzt für seine Cinquedea geben.

			»Hey«, wollte sich Corin bei einem dicht vorbei eilenden Seeräuber Aufmerksamkeit verschaffen und streckte die Hand durch das Gitter. Es war sinnlos, niemand hatte jetzt Zeit für seine Belange.

			Corin bemerkte am Stand der Sonne, dass der Rabe ein wenig den Kurs änderte. Der Junge drehte sich um und spähte an Eisenstäben und Reling vorbei auf die See. Das fremde Schiff war nun ganz deutlich zu sehen und kam immer näher.

			*

			»Sie kommen auf uns zu, oder?«, quiekte der aufgedunsene Mann, der beinahe ebenso dick wie klein war. Wäre er nicht Besitzer dieses Schiffes und in feinste lucchesische66 Seide gekleidet gewesen, man hätte ihn für einen der grunzenden, rosa Paarhufer unter Deck halten können. Seine Gesichtsfarbe war auf jeden Fall identisch und seine schwarzen Knopfaugen und die platte Nase verschafften jeder Schweinedame mit Sicherheit feuchte Träume.

			»Bedeutet nichts«, brummelte ein schwarzhaariger, unrasierter Hüne neben ihm. Schließlich empfahl er dem Quieker, seinem Herren, »Abwarten«, neigte seinen Kopf aber trotzdem zu seinem Zweiten, ohne den Blick von dem großen Schiff zu nehmen. »Conrad, lass die Männer mit Waffen ausrüsten«.

			*

			Der Rote Rabe hatte sich auf wenige hundert Mannslängen an das Frachtschiff herangearbeitet. Thore und ein halbes Dutzend anderer Seeräuber hatten sich auf dem Achterdeck um Claas und Ole versammelt und beobachteten jedes kleinste erkennbare Detail.

			»Hansen, Flamen«, mutmaßte Ole und die Vorfreude wuchs. »Wahrscheinlich aus Brügge67. Sehr gut!«. Claas drehte sich zu einem Piraten, der in der Deckung einer Kiste neben dem hinteren Mast kniete und auf seine Anweisungen wartete. Die bekam er nun. »Hoch mit dem Lappen, schnell!«.

			*

			Ohne das große dreimastige68 Schiff mit dem roten Auge auf dem Bug aus dem Blick zu lassen, versuchte das quiekende Männlein immer wieder den Arm des Hünen zu greifen - und griff doch immer wieder ins Leere.

			»Roloff, Roloff, tun Sie irgend etwas«, wimmerte die schwitzende, rosa Fettkugel und der Hüne war sich sicher, dass man seinen feuchten Herren nun nicht nur über Deck hätte rollen, sondern auch einfach schliddern können.

			Roloff ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

			Der Rote Rabe nahm plötzlich eine weitere Kurskorrektur vor, einen Kollisionskurs vermeidend. Nun hatte der Rabe wieder nahezu achterlichen Wind und nahm mit den Segeln an seinen drei Masten noch weiter Fahrt auf, wurde noch schneller, während das flämische Frachtschiff mit nur einem Mast und ungünstigerem Wind nach wie vor langsam durch die Wellen stampfte.

			»Da!«, rief der Schweinemann und gluckste vor Freude, als er sah, dass das große Schiff nicht mehr auf direktem Kollisionskurs fuhr.

			»Seht Ihr, Meister Vehrens, alles ist in Ordnung«, beruhigte Roloff den Dicken, aber so monoton, dass er selber nicht sonderlich überzeugt schien, »sie haben abgedreht«. Grunzend fiel Vehrens auf die Knie und reckte die kurzen, dicken Arme gen Himmel. »Danke«, quiekte er heiser, »oh, danke, guter Gott im Himmel, danke, danke, tausend Dank!«, bestürmte er den Allmächtigen und Roloff machte sich erstmals die Mühe, seinen Schiffsherren zu mustern.

			Es juckte Roloff mächtig im rechten Bein.

			*

			Wieder drehte sich Claas herum und gab einen Befehl. »Die Männer mit den Enterhaken – fertig machen«, zischte er, gerade laut genug, dass es die um ihn herum stehenden Piraten verstehen und weitergeben konnten. Nicht einen Ton sollte der Wind zum gegnerischen Schiff tragen, um womöglich den Plan vorzeitig zu enthüllen. Bei sehr günstigen Winden konnte ein gesprochenes Wort ungeahnte Strecken zurücklegen, ein Risiko, das Claas nicht eingehen wollte. Er widmete sich wieder dem Frachtschiff zu.

			Zehn Seeräuber mit großen Eisenhaken an Leinen schlichen über das Hauptdeck des Raben, geduckt, Sichtschutz hinter der Reling und den vielen Kisten und Fässern an Bord suchend.

			Ole ging ruhig über das Achterdeck und trat an Claas heran, den Rücken dem Frachter zugewandt. »Die Armbrustschützen sind bereit und erwarten deine Befehle«, erstattete Ole leise Rapport, »die anderen Männer warten unter Deck«.

			Claas nickte beinahe unmerklich.

			Das fremde Schiff und der Rabe hatten sich auf sechzig Mannslängen genähert und würden sehr bald aneinander vorbeisegeln.

			*

			Roloffs Augen waren fest auf den Roten Raben fixiert. Meister Vehrens kam schnaufend auf die Füße und bestaunte das große Schiff, das nun dabei war, in unmittelbarer Nähe zu passieren.

			Irgendetwas behagte Roloff nicht. Warum fuhr das fremde Schiff so einen komplizierten Kurs? Auf der anderen Seite kannte er nicht das Ziel des unbekannten Dreimasters, die Flagge jedenfalls wies es als einen englischen Händler aus, wahrscheinlich auf der Rückfahrt.

			»Da!«, schrillte die Stimme von Vehrens lautstark und Roloff machte sich ernsthaft Sorgen, dass der eben wieder mal aufflammende Wachtraum, in dem er Schweine mit bloßen Händen strangulierte, zur Regel werden könnte. »Da!«, kreischte der Schiffsherr noch einmal und zeigte freudig auf den Raben, »es sind Händler! Seht, wie nett sie winken!«.

			Tatsächlich waren auf dem Roten Raben ein paar Gestalten zu sehen, die freundlich herüberwinkten. Vehrens nahm beide Stummelarme in die Luft und schwang sie euphorisch hin und her. »Hallo, meine Freunde«, brüllte er in einer Tonlage, bei der Roloff die Augen schließen und tief durchatmen musste, um nicht auf der Stelle dem Wahnsinn zu verfallen, »wie geht es euch? Wie geht es euch?«.

			In diesem Augenblick riss der Rabe herum, der Bug bereits auf Höhe des Frachters. Vehrens wurde puterrot und brüllte aus Leibeskräften, »was machen die denn da?«.

			Zu spät. Roloff und seine Männer suchten instinktiv Deckung, als der Rabe mit gewaltigem Impuls neben ihnen durch den Wind fuhr und herumschwenkte. Es knarrte bedenklich im Rigg69 des Piratenschiffes und ein dumpfer, grollender Donner hallte von den riesigen Segeln her.

			Mit einem mächtigen Krachen stieß der Bug des Roten Raben in die Seite des Frachtschiffes. Holzplanken und Splitter schossen umher und das kleine Schiff wurde brutal in die Schräglage geprügelt. Ein Zittern ging durch die gesamte Holzkonstruktion und Roloff, der sich mühsam an der Reling festhielt, fürchtete, das ganze Schiff würde einfach auseinander brechen. Ein brummendes Ächzen und Knarren kam aus der Tiefe, als ob das Schiff über eine gigantische Holzreibe gezogen würde.

			»Achtung«, brüllte Roloff über sein Deck und hätte sich für die überflüssige Anweisung ohrfeigen können, denn der Frachter hatte bereits gut 30 Grad Schieflage und alles, was sich nicht rechtzeitig festgehalten hatte, wurde schreiend über Bord geschleudert. Ein sich überschlagenes Quieken und ein kurz darauf folgendes Platschen zeigte Roloff an, dass es insbesondere Vehrens erwischt hatte. Roloff schaute ihm nicht einmal hinterher. Er verhakte die Arme in der Reling und versuchte einen Blick auf die Kollisionsstelle zu erhaschen.

			Der Rabe war vollends zum Stillstand gekommen und wurde nun langsam rückwärts gedrückt. Gleichzeitig kippte der Frachter wieder in seine normale Position zurück. »Ruhig Blut Männer, einen Augenblick noch«, suchte Roloff seine Leute auf den bevorstehenden Kampf einzuschwören, denn in einem Punkt war er sich sicher: leicht würden sie es den Piraten nicht machen.

			Der Bug des Raben löste sich von dem Handelsschiff und weiteres Material regnete aus der offenen Wunde des Frachters, die glücklicherweise gerade noch über der Wasserlinie lag. Roloff kam wieder ganz auf die Beine und wollte soeben den Angriffsbefehl brüllen, als ihm für einen Moment der Atem stockte. Einer seiner Männer unter Deck hatte sich verzweifelt an den nahezu unbeschädigten Bug des Piratenschiffes geklammert, während sein anderer Arm schlaff und abgequetscht in Fetzen herunterhing. Der Mann brüllte wie von Sinnen und das Blut lief in Strömen aus seinem zerrissenen Armstumpf den Körper hinab ins Meer.

			Einen Augenblick später ließ der Mann los, stürzte in die See und seine Schreie verstummten.

			Es war Claas, der als erstes die Initiative ergriff. »Angriff!«, donnerte er in einer Lautstärke, dass man es auch in einer Meile noch hätte hören können. Sofort flogen ein dutzend Enterhaken vom Raben hinüber auf das Frachtschiff um beide Fahrzeuge längsseits zu bringen. Ein kritischer Augenblick, das wusste Claas, denn nach dem ersten Schockmoment des Rammens hatte der Gegner nun die Möglichkeit sich zu ordnen. Um diesen Zeitraum möglichst effektiv zu nutzen, gingen die Armbrustschützen aus ihrer Deckung in Position. Einige stiegen ein paar Mannshöhen in die Wanten, dort hatten sie einen hervorragenden Überblick über das gegnerische Deck und konnten die Neuformation des Feindes empfindlich stören.

			»Los Männer«, brüllte Roloff endlich, »haut das Pack in Stücke!«. Die Männer des Frachtschiffes schrien gemeinsam auf und stürzten sich gen Reling, wo sich Enterhaken verkeilt hatten und der Rote Rabe nun fast seitlich lag. Die ersten Piraten sprangen vom Bug des Raben, der ja ohnehin fast Schiffskontakt hatte, an Deck und die ersten Schwertkämpfe wurden ausgetragen. Alle herum brüllten und schrien.

			Roloff stand immer noch an seiner Position am Ruder und feilte an seiner Taktik. Sein Zweiter, Conrad, kam mit gezücktem Schwert angelaufen. »Wir müssen aufpassen«, keuchte Conrad, »die Armbrustschützen!«, und schon hämmerte ein Stahlbolzen mit brutaler Wucht in die Kiste, neben der Roloff stand. Conrad warf sich zu Boden, Roloff hingegen zuckte nicht mal mit der Wimper. Er wusste, dass die Schützen sehr lange zum Nachladen ihrer Waffen benötigten. »Wir nehmen ein paar Leute und gehen rüber«, rief er Conrad zu, gab dem Liegenden einen nicht gerade sanften Tritt und sprintete zur Reling, allerdings Richtung Heck70 des Frachtschiffes.

			Der Schwerpunkt der Kämpfe lag weiter vorne, wo sich mittlerweile rund 60 Mann an Deck des Frachters versammelt hatten und Mann-an-Mann die Entscheidung suchten. Vier oder fünf Tote lagen bereits auf dem Boden. Es waren nicht nur die Seeleute des Frachters darunter.

			Claas stand am Bug des Raben, sein Schwert in der Hand, und beobachtete die Schlacht. Ole stand hinter ihm. Claas schnaubte. »Heilige Maria Arschrasur«, polterte er grimmig als er sah, dass sich keine schnelle Übermacht im Zweikampf einstellen wollte. Er wusste schon, warum er Nachtangriffe bevorzugte. »Los«, brummte Claas und trieb seinen Zweiten mit dem Ellenbogen an, ihm zu folgen, »wir gehen auch rein!«.

			Roloff, Conrad und vier weitere Männer hatten sich unterdessen auf das Heck des Raben vorgearbeitet. Ein Pirat, der mit seiner Armbrust an der Reling stand und nach Zielen auf dem Frachtschiff suchte, sah den Trupp und wirbelte herum. Er löste den Abzug und die gespannte Sehne katapultierte das Metallprojektil mit ungeheurem Tempo gen Conrad. Doch der Pirat hatte sich zu wenig Zeit zum Zielen genommen. Der Bolzen verfehlte Conrad knapp und verschwand in der Ferne ohne seine tödliche Wirkung zu entfalten. Conrad machte zwei riesige Sätze auf den Seeräuber zu, der es noch schaffte, die nutzlos gewordene Armbrust von sich zu schleudern. Bevor der Mann nach seinem Schwert greifen konnte, fuhr Conrads Klinge tief in die Piratenbrust und tötete ihn auf der Stelle. »Weiter!«, brüllte Roloff und die Männer rannten weiter Richtung Hauptdeck.

			»Claas!«, brüllte Thore durch das Gemetzel, einem chaotischen Wirbelwind aus Blut, Fleisch, Eisen und Schweiß. Claas beendete seinen Zweikampf mit einem brutalen Hieb in den Unterleib seines Gegners, der gurgelnd zu Boden ging. Der Kapitän folgte dem Zeigefinger Thores und prompt packte eine Eishand seinen Nacken. Claas erkannte sofort seinen kapitalen Fehler, die Armbrustschützen ohne Sicherung zurückzulassen. »Ole!«, donnerte Claas seinem Zweiten zu, »wir müssen die Schützen drüben retten!«. Schon sprintete er davon, um mittschiffs rüber auf das Hauptdeck des Raben zu wechseln, gefolgt von Ole und zwei weiteren Piraten.

			Es dauerte keine zehn Herzschläge, da hatte der Kapitän den Raben erreicht. Doch Roloffs Gruppe hatte mit verheerenden Folgen gewütet. Neun Armbrustschützen waren niedergemetzelt worden, chancenlos mit ihren im Nahkampf wertlosen Waffen. Gerade setzte einer von Roloffs Leuten Frederick, dem letzten Schützen nach. Der narbengesichtige Pirat hatte die Waffe fallen gelassen und floh nach oben Richtung Krähennest in den Hauptmast.

			»Die Schützen!«, brüllte eine heisere Stimme mahnend, »die Schützen!«. Es war Corin, der den Trupp um Claas anschrie, so, wie er vorher schon Thore angeschrien und zu warnen versucht hatte.

			Was tat er denn da? Corin wurde schwummrig. War er tatsächlich dabei den Leuten zu helfen, die seine Familie umgebracht hatten? War er von allen guten Geistern verlassen?

			Die zwei Matrosen und Conrad hatten die Armbrüste ihrer Opfer an sich gebracht und neu geladen. Jetzt nahmen sie die anrückende Gruppe Piraten ins Visier. Roloff grölte eine Warnung, die Corin nicht verstand, offensichtlich wollte er seine Leute daran hindern, die Fernwaffen einzusetzen. Corin sah wie zwei Männer fast gleichzeitig den Abzug betätigten, und er hörte den tiefen, markerschütternden Schlag als die Eisenbolzen durch die entspannten Sehnen der Waffen auf Tempo gepeitscht wurden. Der erste Bolzen zischte und heulte durch die Luft, drehte sich um die eigene Achse, tanzte, wirbelte, und traf einen der Piraten mitten in die Brust. Der Aufschlag war so gewaltig, dass das Geschoss den Körper einfach durchschlug und mit einer Fontäne Blut und kleinen Fleischfetzen zwischen den Schulterblättern des Mannes wieder hervortrat, um seinen Flug über das Deck fortzusetzen.

			Der zweite Bolzen kreischte parallel durch die Luft und traf Ole, der nicht die geringste Chance hatte, auszuweichen. Das Projektil schlug in seiner Schulter ein, hatte aber deutlich weniger Bewegungsenergie als das erste und blieb in seiner Schulter stecken. Mit einem grellen Jaulen ging auch Ole zu Boden. Nun sah Corin auch die dritte Waffe. Der Schütze hatte sich im letzten Moment gedreht und vom seinem Ziel, wahrscheinlich Claas, abgelassen. Der Mann drehte sich und drehte sich –

			Eine unsichtbare Macht packte Corin am Hals und drückte genussvoll zu. Der Schütze zeigte auf - ihn! Corin hatte nicht die geringste Ahnung, wie ihm geschah, aber offensichtlich hatte jemand während seiner Gefangenschaft erfolgreich eine unsichtbare Halswürgemaschine entwickelt und diese auch gleich in Nordeuropa auf den Markt gebracht.

			Corin wagte nicht, die Augen von der Armbrust zu nehmen, die ihn gerade ins Visier nahm, aber seine Arme waren definitiv abkömmlich und glücklicherweise anwesend. Er riss den Holzdeckel, den Broklas ihm gegeben hatte, instinktiv hoch, schloss die Augen und hielt die Luft an.

			Der Einschlag erfolgte mit kolossaler Gewalt. Corin spürte wie ihm das Brett explosionsartig entgegengeworfen wurde, seine Handgelenke stauchten sich und er glaubte die Schockwelle des Aufschlags über seine Haut die Arme entlanggleiten zu sehen. Das Holz sprang fast genau in der Mitte auf und die Spitze des Bolzens kam zum Vorschein, bohrte sich voran – und steckte fest.

			Corins Zwerchfell hatte jegliche Atemunterstützung schockiert eingestellt. Alle Oberkörpermuskeln schmerzten höllisch, als habe Corin gerade ein fettleibiges Rhinozeros zu einem vierfachen Schraubensalto in die Luft geworfen. Die Wunde an seinem Arm brannte auf, als ob dasselbe Rhinozeros mit dem Nasenhorn voran genau in jener Wunde gelandet wäre. Hoffentlich wollte das Rhinozeros jetzt nicht auch noch zum Essen bleiben und in Corins Käfig auf die Toilette gehen.

			Corin ließ das Brett los und es begann zu fallen.

			Der Schütze, der ihn ins Visier genommen hatte, lag tot auf dem Boden, niedergestreckt von Claas, während Conrad ein ähnliches Schicksal durch den anderen überlebenden Piraten ereilt hatte. Die Seeleute waren derselben Versuchung erlegen gewesen, wie die Schützen der Piraten: Die Armbrust war eine mächtige Waffe im Fernkampf und konnte erst recht im mittleren Nahkampf den Gegner ausschalten – aber eine zweite Chance bekam der Armbrustschütze im Nahkampf nicht, verfehlte er sein Ziel, hatte er sein eigenes Schicksal besiegelt.

			Corin hatte das Gefühl, er würde sich in einer lähmenden, zähen Masse bewegen. Sein Schutzschild knallte auf den Boden des Käfigs. Da sah Corin wie der letzte Seemann neben Roloff, der nicht Ziel einer direkten Attacke durch die Piraten gewesen war, endlich die Armbrust abgeworfen und sein Schwert gezogen hatte. Der junge Mann war offensichtlich talentiert, denn er streckte den Piraten, der soeben Conrad getötet hatte, mit einem einzigen Hieb in die Seite nieder. Das wiederum rief Claas auf den Plan, der seinerseits den Matrosen schnurstracks in eine womöglich bessere Welt beförderte.

			Corin sah der Dominokette des Tötens zu und bemerkte erst spät den schwarzhaarigen fremden Hünen, der sich den kurzen Moment gönnte, um die miese, stinkende Ratte, die die Piraten auf den Plan gerufen und gewarnt hatte, gebührend zu entlohnen.

			Mit einem wütenden Grunzen trieb Roloff sein Schwert durch die Gitterstäbe und es prickelte und kribbelte so nachhaltig in Corins Adern, dass man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmen konnte, die Adrenalinproduktion eines ganzen Jahrzehnts sei soeben abgefeuert worden. Corin war so gut wie tot, wenn der Hüne nicht sofort aufhören würde, den Körper des Jungen zum integralen Bestandteil eines Schaschlikspießes machen zu wollen. Da der spontane Wunsch sich in einen Frosch zu verwandeln kein sofortiges Ergebnis erzielte, versuchte Corin zumindest in Froschmanier der tödlichen Waffe zu entkommen. Er spannte alle Muskeln in seinem Körper an und seine Extremitäten entluden ihre Kraft zur gleichen Zeit, als er sich von verschiedensten Gitterstäben abstoßend in eine andere Ecke des Käfigs katapultierte. Sein Kopf schlug hart gegen die Eisenstangen und er schmeckte rostiges Metall.

			Das Schwert Roloffs traf ins Leere.

			Corin wirbelte herum, sah wie Roloff seine Klinge aus dem Käfig herauszog. Er gab seinem rechten Bein den Befehl auszutreten, hoffte die Schneide an der Breitseite mit dem Fuß zu erwischen und somit vielleicht zu brechen – und verfluchte sich sofort für diese Idee. Er sah sein Bein vorsausen, während sich die Klinge aus dem Käfig zurück zog.

			Corin hatte keine Schuhe an. Er würde mit nacktem Fuß auf eine Schwertklinge eintreten. Großartiger Plan.

			Der Fuß erwischte kurz die breite Seite der Klingenspitze und nichts geschah. Corins Fuß war noch da und unzerschnitten, die Klinge war heil und mittlerweile wieder außerhalb des Käfigs. Prima. Nächste Runde.

			Die begann sofort. Roloff stach erneut auf ihn ein. Corin sah die Klinge auf halber Höhe auf sich zurasen, gerichtet auf seinen Hals. Er ließ den Oberkörper nach hinten fallen und spreizte die angezogenen Beine. Sein Kopf schlug hart auf den Boden des Käfigs, aber das war dieser ja schon gewohnt. Schon spürte er die breite Seite der Schwertschneide an der Innenseite seines Oberschenkels hochfahren, nach oben, sehr weit oben, gefährlich weit oben. Die Klinge glitt an seinem Körper vorbei und entsprach damit seinem unausgesprochenen Wunsch, einmal kleine Giles in die Welt zu setzen. Der kalte Stahl streifte weiter über seinen Bauch, dann seine linke Brust, gab seinem ohnehin zerrissenen Hemd den Rest, und kam schließlich neben seiner linken Wange zum stehen.

			Es gab keinen Augenblick zum Ausruhen.

			Corin drehte sich auf dem Rücken unter der Klinge weg und versuchte mit der Rechten sein Gesicht zu schützen. Er sah, wie der Stahl wieder aus dem Käfig gezogen wurde.

			Irgendeine bürokratische Gehirnzelle in Corins Kopf kam auf die Idee, dass der Begriff Panik nun nicht mehr angemessen sei, sondern man auf ein schwereres Kaliber würde ausweichen müssen. Da es aber im Wortschatz der Gehirnzelle keinen passenden Terminus gab, kam diese auf die Idee, Panik mit einem anderen Begriff zu kombinieren, um somit eine angemessene Steigerungsform zu erzeugen. In einem Anflug erschütternder Verwirrung wählte die Gehirnzelle irrigerweise den Begriff Singdrossel und wurde kurz darauf von einem Mob marodierender Adrenalinhormone gelyncht.

			Wie lange würde Corin das noch überleben?

			»Ich bin kein Pirat!«, schrie Corin verzweifelt und versuchte, auf die Knie zu kommen, um sich eine bessere Ausgangsposition zu verschaffen. »Ich bin kein Pirat«, schrie er noch Mal, zitternd, außer Atem. Roloff funkelte ihn wütend an, die Schwertspitze für den nächsten Stoß auf Corin ausgerichtet. Für das Schaschlik würde ihm jetzt nur noch eine Riesenzwiebel fehlen.

			»Ahhhhhh!«, donnerte es wie von einem Berserker und Roloff wirbelte herum. Claas hatte sein Schwert zum Angriff gehoben und kam hergefegt wie eine Furie. Das Schwert sauste herab und krachte in die zur Parade gehobene Klinge Roloffs. Die beiden Riesen standen sich gegenüber und Corin war sich sicher, ein tiefes Grollen aus den Kehlen der beiden Männer zu hören.

			Ein kurzer Schubser von Roloff und das Duell entbrannte. Beide prügelten wie besessen mit ihren Schwertern aufeinander ein und die schiere Kraft ihrer Attacken beeindruckte Corin so sehr, dass er sich zur hinteren Seite seines Käfigs zurückzog. Claas und Roloff waren beiden keine Künstler im Umgang mit dem Schwert – aber sie droschen mit der Kraft von Stieren. Corin konnte sich lebhaft vorstellen, wie die unbändige Energie ihrer Hiebe seine eigene Schwertblockade einfach hinwegfegen würde.

			Der Zweikampf dauerte ewig, jedenfalls empfand es Corin so. Claas konnte Roloff am Bein verletzen, dafür hatte Roloff dem Piratenkapitän eine tiefe Schnittwunde am Arm zugefügt.

			Doch dann machte Claas einen schweren Fehler, wie Corin sofort erkannte. Der Pirat kam Roloff viel zu nah und Claas’ Handgelenk winkelte sich zu weit ab. Roloff nutzte die Chance und griff mit der freien Linken nach Claas rechtem Handgelenk. Die kühne Aktion hatte Erfolg, Claas Waffenhand war geblockt und wurde von Roloff nach unten gedrückt, das Schwert des Piraten baumelte nutzlos nach unten.

			Claas reagierte schnell. Er brüllte auf und mit seinem ganzen Körpergewicht stemmte er sich gegen Roloff, der sein Schwert bereits angehoben hatte, um Claas von oben den finalen letzten Stoß zu versetzen. Roloff taumelte zurück, gegen Corins Käfig, und Claas griff nun seinerseits nach Roloffs Handgelenk um dessen Waffe zu blocken.

			So standen sie voreinander, dicht an dicht, funkelten sich an und maßen die Kräfte ihrer beachtlichen Arme. Claas grunzte vor Anstrengung. Der eigene Waffenarm war nach unten gedrückt, er versuchte das Schwert irgendwie nach oben zu bekommen, was fast unmöglich war. Sein anderer Arm presste den Waffenarm Roloffs nach oben fort, dennoch zeigte die Schwertklinge genau auf Claas’ Hals.

			Schweiß rann beiden Männern über die Stirn. Ihre Gesichter wurden rot und blähten sich auf, die Wangen begannen zu zittern.

			Claas hatte keine Chance seinen Waffenarm unten frei zu bekommen, schon besser stand es, Roloffs Waffe oben erfolgreich daran zu hindern, ihm die Kehle zu durchtrennen. Normalerweise. Doch Claas’ Arm war verletzt, Blut pulste in Strömen aus der Wunde und färbte seine Weste scharlachrot.

			Langsam sank die Klinge Roloffs, immer näher kam die Spitze dem Hals des Piratenkapitäns näher.

			Claas grunzte und sein Gesicht bebte nun so stark vor Anstrengung, dass weißer Speichel aus seinem Mundwinkel lief. Roloff prustete, aber seine Kraftreserven waren hoch genug den Druck aufrecht zu erhalten und die Klinge immer weiter voranzutreiben.

			Der Pirat schloss die Augen. Er musste mehr Kräfte mobilisieren. Irgendwie. Schnell. Sonst würde er in wenigen Augenblicken nicht mehr am Leben sein.

			Roloff sah, wie eine Stange vor seinen Augen vorbeiflitzte. Corin hatte die Schwertscheide, die in seinem Käfig lag, durch die Gitterstäbe geführt, quer vor Roloffs Hals positioniert, und drückte zu. Mit Gewalt presste er Roloff weiter gegen die Stäbe seines Käfigs. »Gib auf!«, keuchte Corin in Roloffs Ohr, doch der Mann strampelte nur. »Gib auf!«, zischte Corin mit noch mehr Nachdruck – in seiner Stimme und in seinen Armen.

			Roloff brummte auf, sein Körper wurde schlaff. Er hatte aufgegeben, zum Glück. Der Junge verringerte den Druck auf Roloffs Hals und Corin fühlte, dass der Körper des Hünen nach unten absackte.

			Roloff war tot.

			Claas stand vor Corins Käfig und keuchte wie ein Galeerensklave, der soeben eine Ladung Buckelwale von Island in die baltische See gerudert hatte, alleine, ohne Pause und mit einer inkontinenten Zwergmöwe auf dem Kopf sitzend, obwohl letztere zugegebenerweise nicht ursächlich für die rasselnden Lungen zur Verantwortung gezogen werden konnte.

			Der Kapitän des Roten Raben hielt sich den blutenden Arm mit seiner Waffenhand, die zusätzlich sein bluttriefendes Schwert umklammerte, mit dem er soeben Roloff getötet hatte.

			Lange sahen sich Claas und Corin an, jeder in der Erwartung, der andere würde das eben Geschehene kommentieren, irgendwie reagieren, einen Dank aussprechen, eine Rechtfertigung, eine Erklärung, einen Vorwurf, eine Anschuldigung.

			Nichts dergleichen geschah. Claas’ Atem beruhigte sich nur langsam, jetzt schnaufte er immerhin noch wie eine Seekuh nach zwei durchzechten Nächten.

			Auf dem anderen Schiff brach wahnwitziger Jubel los. Claas schaute hinüber. Er sah Thore und einige andere Piraten, die die Fäuste und Waffen in die Luft reckten und vor Freude johlten.

			Die letzten Seemänner des Frachters hatten aufgegeben, das Schiff gehörte ihnen.
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			11 Sie war müde. So entsetzlich müde.

			Die Glieder schmerzten, als ob ihre gesamte verbliebene Kavallerie über sie hinweg geritten wäre, aber nicht einmal, oh nein, denn es gab ja immer irgendjemanden in so einer Kavallerie, der was vergessen hatte, was dazu führen würde, das der Trupp umkehren, noch mal über sie rüberreiten, dann wieder umkehren und sie ein drittes mal platt galoppieren würde. Wenn dann einem Kavalleristen einfiel, dass er vielleicht doch noch mal auf den Abort müsse oder vielleicht den Kamin hatte brennen lassen…

			»Gott«, begann sie murmelnd eine flehende Bitte, aber die Kraft reichte nicht, um den Satz zu beenden. Nein, eigentlich wusste sie auch gar nicht, um was sie mit realistischer Aussicht auf Erfüllung bitten sollte.

			Ihr Kopf schmerzte. Ihr Hals schmerzte. Die Augen schmerzten.

			In ihrer momentanen Haltung, sitzend, mit geschlossenen Augen, die schmerzende Stirn auf dem Unterarm ruhend, der sich wiederum auf einen kleinen Frisiertisch stützte, war es auszuhalten. Nur Schlucken wollte sie nicht. Bloß nicht schlucken und eine neue Welle Pein durch den Körper jagen.

			Sie atmete. Vorsichtig. Langsam. Ruhig. Jede schnelle Bewegung konnte in neuen Qualen enden. Also Obacht. Bedächtig Luft holen, keinen Muskel rühren.

			Keiner würde es wagen, sie hier in ihrem Zimmer zu stören, in der Dunkelheit. In dieser wunderbaren, herrlichen Dunkelheit.

			»Muss man nicht nach dem Medikus schicken?«, fragte eine Stimme gedämpft. Die Worte waren leise, sehr leise, so als ob sich der Schall durch mindestens zwei geschlossene Türen beißen müsse.

			Es knarrte. Und sie erinnerte sich. Sie war auf einem Schiff. Auf ihrem Flaggschiff. Sie hasste es, auf Schiffen zu sein, aber es ließ sich nicht vermeiden, in einem Reich, dessen bewohntes Gebiet zum Großteil aus Inseln und Halbinseln bestand.

			Es knarrte nochmals. Ein widerliches Geräusch, rhythmisch, leise, mit viel zu langen Pausen, die einen immer wieder hoffen ließen, dass das Knarren nun vielleicht ausbleiben würde.

			Aber es kam wieder, pünktlich. Knarrend. Knarzend. Immer wieder. Ziemlich leise. Viel zu laut.

			»Nur der Herrgott vermag hier zu helfen«, antwortete eine zweite Stimme, ebenso dumpf und leise wie die erste.

			Wer waren diese Leute? Wer redete so ein dummes Zeug daher, auf ihrem Schiff? Autsch. Nur nicht bewegen. Nur nicht bewegen. »Liebste Birgitta«, flehte sie ohne einen Ton von sich zu geben. Die heilige Birgitta von Schweden spielte eine ganz besondere Rolle in ihrem Leben und es war nur konsequent sich mit unerfüllbaren Wünschen nicht gleicht bei der allerhöchsten Instanz lächerlich zu machen. »Hilf mir. Gib mir Kraft«.

			»Aber sie wird sterben«, flüsterte die erste Stimme. Plötzlich war ihr, als ob ein Blitz durch das Schiff fahren würde, durch den Mast, das Deck, die Kabinen, all die Energie und das blaue, grässliche Licht durch die Ritzen und Löcher fressend und tastend, auf der Suche nach ihr.

			Sie hob den Kopf. Die Schmerzen waren nicht weg, aber eine spontan einsetzende Gleichgültigkeit nahm ihnen die Stachel. Ein heller Schimmer drang durch ihre geschlossenen Augenlider. Kerzenlicht.

			»Willst du etwa hineingehen?«, fragte die zweite Stimme tuschelnd und die Antwort kam schnell, sehr schnell. »Nein!«, rief die erste, und zwar so laut, dass man sofort darauf einen Wirbel umherklatschender Handrücken und gleich mehrere »Scht!« vernahm.

			»Wachen!«, rief sie, um diesem Spuk endlich ein Ende zu bereiten. Aber es kam gar kein Laut aus ihrer Kehle. Sie versuchte es nochmals. Ohne Erfolg. Das einzige, was ihr Gesicht verließ waren kleine Schweißtropfen, die es offenbar sehr eilig hatten, weg zu kommen.

			»Man wird das Schiff verbrennen müssen«, sagte die zweite Stimme. Eine Frauenstimme quiekte auf, gefolgt von einer ganzen Kaskade an »Scht!«.

			Sie befahl ihren Augenlidern, sich zu öffnen, in derselben bestimmten Art, wie sie es gewohnt war Kommandos zu erteilen. Aber die Augenlider gehorchten nicht. Sie wiederholte den Befehl. Keine Reaktion. Sie schrie, zumindest innerlich. Sie diktierte, sie gebot. Sie flehte. Endlich. Ihre Augen öffneten sich einen Spalt breit.

			»Das große Sterben rafft auch die Mächtigen dahin«, lamentierte71 die zweite Stimme weiter.

			Das Bild vor ihren Augen war verschwommen, aber sie erkannte einen Schemen im faden Schein der Kerzen. Direkt vor ihr saß jemand! »Hilf mir«, wollte sie bitten, aber wieder versagte ihre Stimme. Der Schemen wogte etwas nach links, dann nach rechts. Sie hob den Arm und war überrascht, dass es gelang. Die Hand fuhr in Richtung des Fremden.

			»Dann gibt es nichts, was wir für Ihre Großmächtigkeit tun können«, brachte es die erste Stimme mit zittriger Stimme auf den Punkt. »Gar nichts«.

			»Doch«, dachte sie. »Du da, vor mir! Hilf mir auf! Bring mich an Deck! Ich brauche Luft! Frische Luft! Ich ersticke!«. Ihre Hand reichte weiter nach vorne und endlich meldeten ihre Fingerkuppen Kontakt. Doch da war kein Mensch. Was sie berührte war kalt, eisig kalt und glatt. Mühsam suchten ihre Augen einen Fokuspunkt.

			»Nein«, bestätigte die zweite Stimme, und obwohl sie leise sprach und nur dieses eine Wort, klang sie brutal, unglaublich brutal.

			Ihre Augen lieferten endlich ein scharfes Bild. Da war doch jemand vor ihr. Sie blickte in die roten und geschwollenen Augen einer entsetzlichen Fratze, das monströse Zerrbild eines gefallenen Engels, kaum als Mensch zu erkennen, mit wirren Haaren, und zwei riesigen schwarz-grünen Beulen am Hals, von denen eine aufgeplatzt war und ein gelbes, schmieriges Sekret absonderte. Der Kopf des cherubartigen Wesens schien sich immer wieder an einer Seite aufzublähen, dann wieder auf der anderen.

			Sie schrak zurück und das Monster entfernte sich ebenfalls. Es wurde klein, sehr klein, als hätte es sich mit einem Satz gleich mehrere Mannslängen entfernt, und endlich begriff sie. Vor ihr hing eine aufgeschnittene Glaskugel, die man von innen mit einer Metalllegierung beschichtet hatte. Dieser Spiegel war ein Kunstwerk, wie es nur wenige in Europa in gab.

			Der Spiegel zeigte sie selbst.

			»Königin Margarete ist tot«, sagte die zweite Stimme.

			*

			Margarete zuckte zusammen und öffnete die Augen. Die verspiegelte Glaskugel zeigte ihr makellos schönes Gesicht, und auch die Verzerrungen durch die Wölbung des Spiegels vermochten ihr Antlitz nicht zu entstellen.

			Die Königin atmete tief durch. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Traum hatte, diese Vision.

			Es gab noch so viel zu tun. Was, wenn Gott sie vor Beendigung ihrer Aufgaben abberufen würde? Wäre dann alles umsonst gewesen?

			Sie schüttelte den Kopf, mehr jedoch, um den Geist zu schärfen, als ihre eigene Frage zu verneinen.

			Die skandinavischen Länder würden Einigung finden und sie würde diese Einigung bringen. Sie würde Gotland zurück in das Reich holen und Sven Sture würde man in Ketten vor ihre Füße legen. Doch kein Henker und kein Folterknecht dürfte Hand anlegen, dieses Privileg würde sie zunächst für sich ganz alleine reservieren.

			Packen würde sie ihn, am Kragen, schütteln wie ein Tier, während im Feuer bereits glühende Eisen freudig auf ihren Einsatz warteten.

			Und dann würde sie ihn in ihre Arme schließen, ihn küssen, mit Liebkosungen überhäufen, unendlich tief seinen Geruch aufsaugen, ihre Nasenspitze auf seiner verschwitzten Brust reiben, ihn fest an sich drücken. So fest wie es nur irgendwie möglich sein würde.

			Das dünne Glas des Kugelspiegels zersprang in vier kleine Stücke, als Margarete mit einem schweren Kamm danach warf. Europa hatte ein Kunstwerk weniger.
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			12 Die blutrote Sonne nahm Abschied von diesem Tag. Corin lehnte an den Gitterstäben seines Käfigs und sah ihr hinterher.

			Um den Hauptmast herum hatte man die wertvollsten Beutestücke aufgestapelt. Da lagen Seidentücher neben Pelzen, und eine große Truhe barg verschiedenste Schmuckstücke aus Gold und Silber. Ein paar Ziegen und Schweine hatte man in einem der Laderäume des Raben verstaut. Was sonst noch an Bord des Frachters war, hatte man mit diesem auf den Grund des Meeres geschickt.

			Corin drehte sich um und sein Blick wanderte über den Roten Raben. Die meisten Piraten hatten sich an Deck versammelt. Einige rollten Bierfässer in Position, andere bereiteten eine Feuerstelle mit einem großen Rost als Grill vor, wieder andere saßen oder standen herum und unterhielten sich. Es waren deutlich weniger Seeräuber, als Corin noch zuvor gesehen hatte. Viele hatten den heftigen Kampf nicht lebend überstanden. Von großer Trauer war nichts zu sehen. Gevatter Tod, mutmaßte Corin, war wohl das einzige ständige Besatzungsmitglied.

			Sechs Matrosen des Frachters, die sich frühzeitig ergeben oder anderweitig als Piratensympathisanten zu erkennen gegeben hatten, standen in einer Gruppe mit ein paar Seeräubern. Thore war auch dabei. Die Gruppe lachte und man schien sich prächtig zu amüsieren. Die Neuen waren mit einem kurzen Schwur offensichtlich schon in die Familie aufgenommen worden und viele umherzeigende Piratenextremitäten zeugten davon, dass man die Novizen72 bereits mit Aufgaben auf dem Schiff vertraut machte.

			Corin schätze die Verluste seitens der Piraten auf fünfzehn Mann. Sechs waren nun flugs wieder hinzugekommen.

			Weiter hinten saß Johann und spielte ein ruhiges Lied auf seiner Fiedel und sang dazu.

			Tristan hieß der Leviathan73, 

			der das nördliche Wasser durchschwamm,

			War hungrig, einsam, alleine und traurig, 

			und suchte nach seinem Stamm,

			Sah n Schiff in der Ferne, ganz unter Zeug, 

			die Fremden musste er seh’n,

			Schwamm zu ihnen hin, den Weg zu erfragen, 

			doch die wollten ihn nicht versteh‘n.

			Tristan, oh Tristan, du sollst doch nicht fragen,

			Die Menschen, haha, die woll’n dich nicht haben,

			Drum schluck sie doch runter, rein in den Magen,

			Nur Seeräuber Johan, den sollst du nicht laben74.

			Wie lange saß er jetzt schon in diesem Käfig? Wie lange war er damals bewusstlos gewesen? Corin hatte keine Ahnung. Vielleicht war eine Woche vergangen, seit dem Überfall auf die Maria Van Brügge. Vielleicht zwei. Oder noch mehr?

			Die See wurde dunkel, die Nacht brach herein,

			da sah der Tristan ein Boot.

			Doch als der Fischer an Bord ihn erblickte, 

			schwang dieser gleich drohend sein Lot75.

			Ich bin kein Fisch, beschwerte sich Tristan,

			warum also stellst du mir nach?

			Der Fischer warf und verfehlte das Monster,

			das Boot aber traf er, es brach.

			Tristan, oh Tristan, du sollst doch nicht fragen,

			Die Menschen, heyhey, die woll’n dich nicht haben,

			Drum schluck sie doch runter, hinein in den Magen,

			Nur Seeräuber Claas, den sollst du nicht laben.

			Das Leben würde weitergehen, zumindest bis er starb, resümierte Corin und musste ob seiner genialen Erkenntnis schmunzeln. Er war der letzte Giles auf Erden. Sein Vater und Jonathan waren tot. Er konnte sich nicht einmal darauf freuen, den Mördern seiner Familie jeweils alle drei Beine abzuhacken. Die Mörder seiner Familie waren bereits tot.

			Der Tag war noch jung, Meer und Wind waren lau,

			da kamen Piraten in Sicht.

			Der Käpt’n sah Tristan und schon war ein Grinsen 

			auf des Seeräubers Narbengesicht.

			Da ist, wo du hin sollst, sprach’s der Pirat,

			und zeigte aufs Blau über’m Meer.

			Im Himmel, freut’s Tristan, und ging auf die Reise,

			Piraten, ich danke euch sehr.

			Tristan, oh Tristan, du sollst doch nicht fragen,

			Die Menschen, hoho, die woll’n dich nicht haben,

			Drum schluck sie doch runter, schwups in den Magen,

			Nur Seeräuber Thore, den sollst du nicht laben.

			Was trieb einen Menschen wie Thore dazu, Seeräuber zu werden, fragte sich Corin. Was trieb überhaupt jemanden dazu, Seeräuber zu werden?

			Corin machte »Oh« und die Rhetorik seiner Frage machte Puff. Er wusste ja nur zu genau, was einen dazu trieb, Seeräuber zu werden. Peinlich, irgendwie.

			Zehn Jahre vergangen, sein Kamm schon ganz grau, 

			traf Tristan am Ende der Welt

			Nen weisen Calmar76, der lachte ihn aus,

			als Tristan sein Klagen erzählt.

			Den Himmel, erklärt der zehnbeinige Schreck,

			den könn’ nur die Sterne begeh’n.

			Und überhaupt, Menschen, die sprechen kein Fisch,

			die woll‘n dich auch gar nicht versteh’n,

			Tristan, oh Tristan, du sollst doch nicht fragen,

			Die Menschen, haha, die woll’n dich nicht haben,

			Drum schluck sie doch runter, und ab in den Magen,

			Nur Seeräuber Corin –

			Den sollst du nicht laben!

			Johans dramatische Pause blieb nicht unbemerkt, und sein schnippisches Grinsen noch weniger. Überall auf dem Schiff war ein verhaltenes Kichern zu hören.

			Corin funkelte Johan aus seinem Käfig heraus an und wünschte sich, dreißig Herzschläge lang sein Gefängnis verlassen zu dürfen. Dreißig Herzschläge lang, und er würde freiwillig den Rest seines Lebens in diesem Kasten verbringen. Genau die Zeit, die ausreichen würde, Johan seine verdammte Fiedel quer in den Rachen zu schieben und für den Bogen der Fiedel, von dem schon etliche gerissene Schimmelhaare herunterhingen, würde er ganz, ganz sicher auch noch eine geeignete, unverstopfte Körperöffnung finden.

			Mann, war Corin sauer.

			»Wie war es, Junge«, fragte eine besorgte Stimme. Corin drehte sich um und es war, als ob die Sonne den Rückwärtsgang eingelegt hätte. Corin strahlte. Broklas stand mit ein paar Büchern in der Hand vor dem Käfig und Corins Erleichterung schubste die Besorgnis aus der Miene des Wissenschaftlers. Er nickte dem Jungen zu.

			Corin nahm das Holzbrett, in dem immer noch der Stahlbolzen steckte, vom Boden seines Käfigs und hielt es hoch. »Ja, ja«, stöhnte der Wissenschaftler und verdrehte die Augen, »das kenn’ ich«.

			Weiter kamen sie nicht in ihrer Konversation, denn in diesem Augenblick begannen ein paar der Männer an Deck zu johlen. Claas stützte den frisch verbundenen Ole, der die Begrüßung trotz offensichtlicher Schmerzen freudig aufnahm. »Männer«, fing Claas an zu donnern, »ich frage mich, wie die Hansen, die Frau König oder die Ordensritter uns jemals besiegen wollen, solang wir unsere Verwundeten mit feinstem Seidentuch verbinden können!«. Die Menge lachte höhnisch. Claas hob seine Linke und die Männer verstummten augenblicklich.

			»Viele tapfere Männer sind heute gestorben«, setzte der Kapitän seine Rede fort, und Corin fand, dass Claas entweder ein bemerkenswertes schauspielerisches Talent hatte oder womöglich wirklich mitfühlte. »Wir werden Sie in guter Erinnerung behalten, als Freunde, als Familienmitglieder, als wackere Krieger gegen Ungerechtigkeit und Arroganz!«. Zustimmendes Murmeln und viele betretene Blicke waren der Beweis, dass Claas den richtigen Ton getroffen hatte.

			»Gottes Freund und aller Welt Feind!«, brüllte der Hüne plötzlich in ungeheurer Lautstärke, die Corin wie auch Broklas zusammenzucken ließ. Corin war froh, dass sein Käfig in beträchtlichem Abstand zum Wortführer stand, denn obwohl Giles Junior umfassendere Körperpflege bitter nötig hatte, wollte er auf diese Art von Dusche, die Claas gerade oral versprühte, gerne verzichten. »Wir werden diesen reichen Säcken und machtgierigen Hochwohlgeborenen schon zeigen, wer Herr über die See ist!«. Die Menge schrie begeistert auf und warf die Arme in die Luft.

			Corin klammerte sich an die Gitterstäbe und musterte den Kapitän, der immer noch seinen Zweiten stützte. Was sollte er von dem Hünen mit den blonden Haaren halten?

			»Und jetzt soll das Bier in Sturzbächen fließen, ihr verwanzten Latrinenpiraten! Wir fahren nach Hause!«, heizte Claas die Menge auf, »Gotland, ho!«.

			»Gotland, ho!«, brüllte es freudig aus allen Piratenkehlen an Bord.
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			13 Überall war Lärm. Gedämpfter Lärm. Schreie wie durch eine Wand aus Wasser, das Klirren von Metall, Ächzen, Stöhnen, Poltern, Schritte, das Quietschen von Holz und das Knarren gespannter Taue.

			Die Luft ging ihm aus. Jonathan sah, dass der Pirat, den er gerade am Hals getroffen hatte, beide Hände auf die klaffende Wunde presste, aber dennoch schoss Blut in Strömen hervor. Keuchend hob Jonathans sein Schwert zur Parade, aber der andere Pirat war glücklicherweise noch nicht soweit. Das rote Zeug in Jonathans Adern wirbelte pochend und wütend umher und bei jedem einzelnen Herzschlag prügelte ein riesiger Hammer gegen Brust und Hals.

			Luft, dachte er, Luft.

			Warum war es nur so verflucht dunkel hier?

			Jonathan riskierte einen kurzen Blick zu seinem Bruder. Da! Corin hatte sich aus dem Segeltuch befreien können! Der riesige Hammer prügelte dieses Mal gegen Jonathans Kopf. Da stand ein Pirat hinter Corin, noch ein Satz und der Mörder würde bei seinem Bruder sein! »Corin!«, wollte Jonathan warnen, aber stattdessen richteten sich seine Nackenhaare auf und die wiederum brachten keinen einzigen Mucks raus, wie man es von Nackenhaaren eben auch gewöhnt war.

			Ein Balken kam auf Jonathan zugeschossen, zugerast.

			Das schwere Holz rammte seine Brust und trieb das letzte bisschen Atem aus Jonathans Lungen. Er verspürte keinen Schmerz, als sein Körper hinfort katapultiert wurde, aber er spürte einen Druck im Rücken, sah Holzteile und Splitter um sich herumfliegen, die erst nach oben stiegen, sich um alle Achsen drehten – und einfach nicht mehr der Schwerkraft gehorchen wollten.

			Jonathan sah den Sternenhimmel, als er nach hinten fiel.

			So viele Sterne. So viele Holzsplitter. Das Licht der Feuer an Bord der Maria Van Brügge gab den Splittern ein rot-gelbes Leuchten, in seltsamem Kontrast zu den blau-weißen Sternen.

			Die Sterne funkelten, die Splitter rotierten.

			Jonathan fiel.

			Er spürte den Drang zu atmen, aber scheinbar hatte jemand seine Lungen entfernt.

			Weiter und weiter kippte er nach hinten, bis er das Gefühl hatte, nahezu auf dem Kopf zu stehen. Oder hatte er sich schon einmal komplett gedreht?

			Dann ward es nur noch Dunkel um ihn herum, die Sterne und die Splitter – sie waren verschwunden. Wo war er? Fiel er immer noch? Wo war das Schiff? Wo war Corin? Wo war…

			Ein eiskalter Wind blies in seine Haare, so kalt, dass Jonathan fürchtete sein Kopf würde platzen oder verschrumpeln oder schrumpelplatzen, was auch immer Letzteres sein mochte. Die Eisluft traf ihn wie eine zähe Wand aus Gelee, erreichte nun auch seine Stirn, seine Augen, die Nase, das Kinn. Er wollte die Arme bewegen um die Wand fortzudrücken, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Oder nicht schnell genug. Jonathan stürzte in die Wand, immer tiefer hinein, sie überzog seine Brust, seine Hüften, schließlich seine Beine.

			Überall war eisige Kälte, eine grauenhafte, eisige Kälte.

			Atme! Der Gedanke schrillte durch Jonathans Gehirn und verdrängte alle anderen mit einer Heugabel. Atme!

			Er öffnete den Mund und spürte, wie sich die kalte Wand einen Weg in sein Inneres bahnte.

			Atme!

			Aber es ging nicht. Jonathan konnte nicht atmen. Panik stieg in ihm auf.

			Atme! Sein Hals verkrampfte sich, sein Rachen bebte, er spürte etwas Warmes aus seinem Mund aufsteigen, etwas, das gefälligst in seinem Magen hätte bleiben sollen um sich wenn überhaupt in die andere Richtung zu bewegen.

			Er starrte auf seine Nasenspitze. Die war noch da, wo sie hingehörte. Eine wabernde Blase stieg vor seinen Augen auf, soviel konnte er in der Dunkelheit gerade noch sehen. Die Blase stieg weiter nach oben, an die Oberfläche. Wasseroberfläche!

			Jonathans Panik kannte keine Grenzen mehr. Er ruderte mit den Armen und strampelte mit den Beinen wie ein Besessener. Seine Kehle krampfte in Würgereflexen.

			Sein Kopf durchstieß die Wasserlinie und sein Hals explodierte. Jonathan Giles spuckte Wasser, hustete, versuchte verzweifelt Luft zu schnappen, aber noch versperrte Flüssigkeit den Weg zu seinen Lungen. Er schlug um sich und seine Hände prallten auf die Wasseroberfläche. Wie von Sinnen schüttelte er den Kopf, würgte, prustete. Ein Schwall Erbrochenes drückte aus seinem Magen und schwappte in die See.

			Es war, als ob sich seine Luft- und die Speiseröhre heimlich zu einem Armdrücken verabredet hätten. Die Speiseröhre erwies sich jedoch als schlechter Verlierer und haute der siegenden Luftröhre mit einer Bratpfanne, von der weder Speise- noch Luftröhre wussten, wo sie verdammt noch mal herkam, mächtig eins über.

			Endlich, endlich, war da ein wenig Freiraum. Ein Luftzug erreichte Jonathans gequälte Lungen und machte es sich gemütlich.

			Doch immer wieder wollte das Wasser in seinen Mund zurück, trotz seines Strampelns und Ruderns. Etwas zog ihn in die Tiefe, wie ein Krake, der mit seinen Fangarmen Jonathans Brust umklammert hielt.

			Das Kettenhemd, schoss es Jonathan durch den sehr, sehr kleinen Bereich im Gehirn, der nicht im Panikmodus war.

			Er sah sich um, versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen, während er weiter hustete und spuckte und mit den Armen um sich schlug.

			Da war etwas. Irgendetwas. Es schwamm. Es war direkt neben ihm. Jonathan streckte die Hand aus und berührte eine Holzplatte. Eine Holzplatte! Eine wunderbare, gemütliche, bildschöne Holzplatte. Jonathan zog und stemmte, prustete und spie.

			Irgendwie, irgendwie hatte er es auf die Platte geschafft. Wenn die Platte jetzt Gegenleistungen fordern würde, Jonathan hätte das Stück Holz auch mit Goldstücken überhäuft, geheiratet und auf der Stelle geschwängert, wenn es denn wirklich nötig gewesen wäre.

			Er hustete immer noch ohne Unterlass und die Anstrengung trieb ihm die Tränen in die Augen. Er schluchzte.

			Es war so dunkel. Es war so kalt.

			Ein weiterer ganzer Luftzug schaffte die Hürdenstrecke in seine Lungen.

			Jonathan war entsetzlich müde. Er war entsetzlich traurig.

			Es war so entsetzlich kalt.

			Es wurde unendlich dunkel um Jonathan.

			*

			Es wurde heller. Ein hellgelber matschiger Fleck tanzte langsam vor einem hellroten matschigen Hintergrund. Ein bisschen zu viel Matsch und ein bisschen zu hell.

			»Seht Ihr, der Junge kommt zu sich«, flüsterte eine kratzende alte Frauenstimme.

			Mit einem Schlag spürte Jonathan seinen Körper. Eine Frostwelle durchschüttelte seine Glieder, beginnend an den Zehen und den Fingerspitzen fuhr sie durch Arme und Beine, lief über Schultern, Nacken und Bauch, und zerschmetterte schließlich an einem weichen Gegenstand, der wohlig warm und schwer auf seiner Brust lag.

			Jonathans Finger spürten weichen Stoff und ein feiner Lavendelgeruch belebte seine Nase.

			»Guten Morgen«, grüßte jemand freundlich. Jemand? Nur ein hellgelber Matschfleck. Matsch schien in dieser Gegend ungeheuer freundlich zu sein, aber bedeutete das möglicherweise, dass dieser Matsch im Gegenzug auch extrem ungehalten werden konnte? Jonathan konnte sich wahrhaftig etwas Schöneres vorstellen, als von misslaunigem Baggermatsch durch den Wald gejagt zu werden.

			»Aufwachen«, forderte die Unbekannte freundlich. Die Unbekannte? Es handelte sich also um weiblichen Baggermatsch. Das machte die Sache nochmals komplizierter und erheblich riskanter. Nichts war schlimmer, als die Gefahr, sich dem Zorn eines weiblichen Baggermatschmonsters auszusetzen. Wenn das Baggermatschmonster dann noch ihre Tage hatte, na, dann gute Nacht.

			Doch. Eins war schlimmer als ein weibliches Baggermatschmonster.

			Igel.

			»Wacht auf!«. Die Stimme der Unbekannten war frisch und klar und in jeder Silbe konnte Jonathan ein Lächeln hören. Als ob man die Sonne umarmen würde. Das war kein Monster!

			»Hört Ihr mich?«, fragte die Sonne und Jonathans Gedanken machten eine Kehrtwende, indem er nun überlegte, ob er den Matschflecken nicht einfach heiraten könnte. Er versuchte sich einen Matschfleck im Brautkleid vorzustellen und es gelang ihm. Er stand mit dem Matschfleck vor dem Altar und ein alter, schwarz… Matschfleckpfarrer… las… Buch… Willst…

			»Hey! Augen auf!«, machte die Sonne und Jonathan kam wieder zu sich. Das war es ein verdammt guter Tipp, den die Sonne da gegeben hatte. Die Effektivität seiner Augen konnte ganz erheblich gesteigert werden, wenn er die Lider öffnete.

			Jonathan öffnete die Augen entgegen dem Widerstand durch irgendwas schrecklich Verkrustetem und sah der über ihn gebeugten Sonne mitten ins Gesicht.

			Sein Atem stockte. Sie war wunder, wunder, wunder…

			»Ist der Stein zu schwer?«, fragte Sophia und ihr Lächeln war so umwerfend, dass Jonathan froh war, dass er bereits lag. Sie war absolut und makellos schön. Ihre blasse Haut war wie allerfeinster Puderzucker und ihre grünen Augen leuchteten wie… boah!

			»Ist der Stein zu schwer?«, fragte die Sonne noch einmal, jetzt mit einem hörbaren Unterton, den Jonathan als die perfekte, aber völlig unmögliche Mischung aus freundlicher Drohung und liebreizendster Fürsorge wahrnahm.

			Der Stein. Oh. Ja. Da war etwas Schweres, Warmes auf seiner Brust. Jonathan neigte den Kopf nach unten, soweit das überhaupt möglich war, lupfte die bis an sein Kinn gezogene Bettdecke ein Stück, und sah an seinem Körper herunter. Eingewickelt in einem Tuch, lag ein angenehm warmes Ding auf seinem Brustbein. Der Stein. Ansonsten schien, abgesehen von ein paar Schrammen und blauen Flecken, alles an seinem Körper an vertrauter Position und in gewohnt hervorragendem Zustand zu sein. Allerdings in einem sehr nackten Zustand.

			Jonathan schaute Sophia an und sein sehr bleiches Gesicht bekam plötzlich rötliche Wangen.

			»Ch pch cha nch«, krächzte er und sein Wagemut wurde sofort mit einem Hustenanfall belohnt. Sophia legte ihre Hand auf seine Stirn, doch die Hustenattacke blieb.

			Jonathan krampfte, sein Zwerchfell schmerzte und zwei Tränen liefen über die mittlerweile wieder bleich werdenden Wangen.

			Nach dem zehntausendsten Huster - soviel zählte Jonathan jedenfalls - beruhigte sich sein Körper endlich wieder, dafür rasselten jetzt seine Lungen wie ein rostiges Kettenhemd. Er stöhnte und Sophia strich mit ihren Fingern die Tränen aus seinem Gesicht. »Alles gut«, flüsterte sie und Jonathan wünschte sich, sie würde nie wieder aufhören, ihn zu berühren.

			Er atmete tief durch. Und noch einmal. Er räusperte sich, sehr vorsichtig, um dem Husten gleich zu zeigen, wer der Herr im Hause war.

			»Ich bin ja nackt«, sagte er sehr leise und immer noch krächzend, aber wenigstens verständlich. Sophia kicherte. »Nein, nein, keine Sorge«, flüsterte sie zurück. »Ihr habt eine Windel an«. Sophia konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, erst recht nicht, als sie einen sehr peinlich berührten Jonathan sah, dessen Augen sich ungläubig weiteten.

			»Wundervoll«, maulte er ächzend, und versuchte nicht an die fünftausend Minuspunkte zu denken, die er soeben auf seiner Attraktivitätsskala hatte kassieren müssen, »und wie lange liege ich hier schon?«. »Fast drei Tage«, antwortet Sophia und legte wieder ihre Hand auf seine Stirn.

			»Was ist denn passiert?«, wollte Sophia wissen.

			Jonathan konnte sich sofort an alles erinnern. Zu seinem Leidwesen. Treibsand begann an Jonathan zu zerren, sog all die mühsam gewonnenen Lebensenergien wieder hinaus, die aus seinem Körper tropfend, nein, sprudelnd im Nirgendwo unter ihm versickerten. Trotz seiner Windeln. Nur die Hand auf seiner Stirn verhinderte, dass sein Körper gleich hinterher sickerte.

			Er wollte erzählen, irgendwo anfangen, aber es ging nicht. Sein Kinn bebte, seine Augen wurden wieder feucht und dann kam der Husten zurück und zeigte Jonathan, wer tatsächlich Herr im Hause war.

			

		

	
		
			14 Der Rote Rabe fuhr durch die laue Nacht und das Hauptdeck glühte im goldenen Licht der Feuerstelle und dem graublauen Licht des nahezu vollen Mondes.

			Die Piraten hatten sich ringsum die Feuerstelle niedergelassen und tranken Bier, aßen, tranken noch mehr Bier, sangen und tranken noch viel mehr Bier. Johan hatte mittlerweile ein fetzigeres Programm aufgefahren und fiedelte sich die Finger wund, während Claas auf reichlich alberne Weise dazu tanzte. Nur der Steuermann auf dem Achterdeck war von der Party ausgenommen, was ihn nicht daran hinderte, regelmäßig kräftige Züge aus einem Bierhumpen zu nehmen. Dennoch führte er den Raben sicher durch die Nacht mit Kurs auf das noch einige Tage entfernte Gotland.

			Die meisten Kisten und Beutehaufen hatte man bereits unter Deck verbracht. Lediglich zwei Truhen standen noch auf dem Hauptdeck, zwischen der Feuerstelle mit den sich lümmelnden Seeräubern und Corins Käfig.

			In der Dunkelheit saß Corin mit dem Rücken an die Käfigstäbe gelehnt und beobachtete die ausgelassen feiernden Piraten. Er nahm einen großen Zinnbecher, den er hinter sich versteckt hielt, und nippte daran. Das leichte Bier77, das jedes Schiff auf großer Fahrt in Mengen bei sich führte und praktisch das Grundnahrungsmittel eines Seemanns war, schmeckte ihm zwar – aber es in Unmengen zu trinken, wie die Seeräuber es taten, suchte er zu vermeiden.

			»Psst«, machte es von der noch dunkleren Seite des Decks, das gen Schiffsbug lag. Corin drehte sich um. Broklas hatte sich neben dem Käfig aufgebaut, schaute gehetzt umher und produzierte dann einen Holzkrug und eine gebratene Hühnerhälfte unter seiner roten Robe hervor. »Hey, Corin«, flüsterte Broklas und Corin grinste. »Los, komm her, ich hab dir was zu Essen gebracht«, tuschelte der Wissenschaftler mit verschwörerischem Unterton und legte die Geflügelhälfte in den Käfig. »Und ein bisschen Bier gibt’s auch noch«, setzte er fort und freute sich diebisch über die eigene Kühnheit. »Du willst doch nicht immer dieses Zeug da trinken müssen«, gab er noch zum Besten, zeigte auf einen der Eimer in Corins Zwinger und wackelte gönnerhaft mit dem Kopf.

			»Hallo Broklas«, freute sich Corin und kam an die vordere Reihe Käfigstangen gekrochen. »Das ist aber nett«, versuchte er so dankbar wie irgend möglich zu klingen, »aber erstens ist das nicht mein Wasser-, sondern mein Kloeimer«, setzte Corin ohne eine Miene zu verziehen fort, während Broklas die Augen zusammenkniff und seiner Vorstellungskraft befahl, mal eben mit den Fingern in den Ohren eine Runde spazieren zu gehen, »und zweitens…äh…«.

			»Du auch?«, knarzte Thore in Richtung Broklas und kam aus einer nochmals dunkleren Ecke hinter dem Käfig direkt an der Reling hervor. Corin zeigte seinen Zinnbecher, den er von Thore bekommen hatte, zuckte mit den Schultern und prostete Broklas zu. »Aber danke, Broklas«.

			Broklas lächelte. Es gefiel ihm, dass es Corin besser ging. Er nahm den Holzkrug, der eigentlich für Corin bestimmt war, prostete zurück und nahm einen kräftigen Zug. »Absolut widerlich«, sagte er, schüttelte sich und lachte.

			»Broklas!«, donnerte es über das Deck und die Fiedel Johans kam ungefähr mit demselben Geräusch zur Ruhe, wie das, welches man von einer Katze zu hören bekam, wenn man sie über eine Klippe warf.

			Thore zog sich wimmernd in sein schwarzes Nichts hinter dem Käfig zurück.

			Broklas drehte sich um, in Richtung Feuerstelle. »Äh, ja, Kapitän?«, machte er sich ziemlich kleinlaut bemerkbar und reckte und drehte seinen Hals in einer Lockerungsübung, die aussah, als bereite er sich auf drei gemütliche Stunden baumeln am Galgen vor.

			Claas reckte sich ebenfalls schnaufend, streckte die Brust heraus und wischte mit dem Handrücken über Mund und Bart. Da war ein leichtes Grinsen auf seinem Gesicht, dachte Broklas und nahm sich fest vor, keinerlei Angst zu haben. Einen Herzschlag später gab er bereits auf.

			Claas stampfte langsam, aber zielstrebig von der Feuerstelle Richtung Käfig. Dabei legte er so viel Gewicht in seine Schritte, dass der Rote Rabe bei jedem Bodenkontakt hörbar dröhnte. Die Männer, die ihrem Kapitän im Weg standen, machten ohne weiteren Kommentar Platz.

			Der blonde Hüne hatte die zwei Truhen, die noch an Deck verblieben waren, erreicht. Er beugte sich hinunter zur ersten Truhe, öffnete den Deckel, und nahm einen mit Perlen geschmückten langen Scheibendolch heraus, der seinen Namen dem verzierten Goldteller schuldete, der zwischen Klinge und Griff als Parierelement angebracht war.

			Claas stampfte weiter. Broklas schluckte. Thore wimmerte. Corin verstand gar nichts.

			Der Kapitän stoppte vor dem Käfig und nur Broklas stand noch zwischen ihm und Corins Gefängnis. »Broklas«, brummte Claas los und fixierte den Wissenschaftler mit seinem Blick, »vielleicht ist es jetzt Zeit, uns eine deiner Geschichten vorzutragen«.

			Was soll das jetzt wieder bedeuten, dachte Broklas. »Nun, ja, ich meine…«, war seine glorreiche Antwort und er war beinahe froh, dass Claas sein Gestammel unterbrach. »Broklas. Glaubst du, ich würde nicht merken, wie du und Thore um den Jungen herumscharwenzeln und ihn mit Bier und Essen versorgen?«. »Nun, äh, nein, äh, ja, äh, nein«, brachte Broklas scharfzüngig hervor, sah dann den Scheibendolch, den Claas spielerisch in die Höhe hielt, und ihm fiel ein, dass er ja noch einen ganz wichtigen Termin am anderen Ende des Schiffes hatte. Am ganz anderen Ende des Schiffes.

			»Geh zur Seite, Broklas«, brummte Claas, und Broklas wusste, es würde nie wieder etwas in seinem Leben geben, das man ihm so sehr nicht zweimal würde sagen müssen. Der Wissenschaftler riskierte eine schnelle Kopfbewegung zu Corin, lächelte verkrampft, hob die Hand zum Abschied und machte sich schleunigst davon.

			Claas machte den letzten Schritt direkt an den Käfig, aber Corin dachte gar nicht daran, dem Blick und der Präsenz des Hünen auszuweichen.

			Claas und Corin sahen sich lange an.

			»Du machst mich verantwortlich für den Tod deiner Familie, richtig?«, brachte es Claas sehr schmerzhaft und ohne Umschweife auf den Punkt. Corins Unterkiefer fing an zu mahlen und seine Augen blitzten. Dem Blick des Kapitäns hielt er stand.

			»Hmm«, brummelte Claas schließlich und trat gemächlich einen halben Schritt zurück, ohne jedoch Corin aus den Augen zu lassen. Er nahm wieder den Scheibendolch hoch und zog ihn bedächtig aus der Scheide.

			Broklas, in der Ferne, schluckte. Thore, in der Dunkelheit, wimmerte. Corin schnürte sich der Hals zu.

			Mit einem kurzen Satz hatte sich Claas wieder direkt an die Käfigstäbe manövriert. Corin schrak zusammen und ließ sich gegen die hinteren Gitterstangen fallen.

			Der Hüne schob die blanke Dolchklinge in den Käfig, nickte Corin zu und legte die Waffe dann direkt zu Corins Füssen auf den Holzboden. »Ich kann es nicht mehr ändern«, dröhnte Claas, »es tut mir leid«, und legte die Scheide neben die Waffe in den Käfig.

			Der Kapitän drehte sich um, zu seinen Leuten, und sein mächtiger Rücken lehnte sich gegen die Metallstäbe. Er grinste versöhnlich und nicht einmal seine eigenen Männer konnten das winzige Zucken in seinen Augen sehen, als Claas nach seiner Lebensversicherung sah.

			Frederick, der narbengesichtige Armbrustschütze, der als einziger Fernkämpfer die Schlacht gegen die Flamen am Morgen überlebt hatte, war auf dem Achterdeck im Schutz der Dunkelheit in Stellung gegangen. Frederick war nicht nur ein sehr schweigsamer und dem Kapitän treu ergebener Genosse; er besaß neben einem ausgeprägten Überlebensinstinkt vor allem ein erschreckendes Talent im Umgang mit seiner Waffe. Auf diese Entfernung angelegt, wäre jeder Schuss garantiert tödlich. Das Ziel, das Frederick unbemerkt von allen außer Claas im Visier hatte, war Corin.

			»Das ist dein Anteil, Junge«, erklärte Claas den Dolch zu Corins Füßen, sprach jedoch in Richtung seiner Männer. »Ein Teil deines Anteils. Wir teilen unsere Beute, gerecht, zwischen uns und den Armen dieser Welt«. Claas drehte den Kopf, sah Corin in die Augen und sein Tonfall wurde so beschwörend, dass Corin nicht verwundert gewesen wäre, hätten sich plötzlich goldene Einhörner in seinem Käfig materialisiert und Diamanten in seinen Kloeimer gekackt. »Und wir heißen jeden willkommen, der bereit ist gegen Ungerechtigkeit zu kämpfen«, schloss Claas seine kleine Ansprache ab, nickte Corin noch einmal zu, und drehte sich dann wieder zu seinen Kumpanen, den Rücken immer noch als Zielscheibe für Corin angeboten.

			Corin senkte nachdenklich den Kopf und Gedankenfetzen sausten durch sein Gehirn.

			Er nahm den Dolch vom Boden des Käfigs und rammte ihn Claas mit voller Wucht in die Wirbelsäule. Der Hüne machte ein ziemlich blödes Gesicht, was das Aufreißen beider Augen mit einschloss, und fiel mausetot auf das Deck.

			Nein. So ging es nicht.

			Sein Bruder tot. Sein Vater tot. Der Mörder seines Vaters aber auch tot. Verdammt viele Menschen tot. Corin gefangen in einem Käfig. Ein Piratenkapitän, der für das Gute kämpft? Das war einfach zu schön um wahr zu sein. Aber es war tatsächlich wahr. Es war bestimmt wahr. Es musste einfach wahr sein. Corin wollte unbedingt, dass es wahr war. Wahr war. Wahr war.

			Corin rieb sich die Stirn. Wahr war. Wahr war. Er hatte Kopfschmerzen und schwor feierlich, jedem W, das ihm in naher Zukunft über den Weg laufen würde, in den Hintern zu treten.

			Das passte alles nicht. Er musste diese Leute hassen, aber gleichzeitig waren sie nicht nur ungeheuer sympathische Kerle, sie symbolisierten eben alles das, wovon Corin immer geträumt hatte. Grenzenlose Freiheit, Kampf gegen… na ja, gegen alles was ungerecht und gemein und doof war.

			Abenteuer. Freundschaft. Loyalität.

			Aber nein, er musste diese Leute hassen. Niemals würde er seinen Vater und Jonathan wieder sehen.

			Jonathan und Vater waren tot. Er war noch am Leben. Was sollte aus ihm werden?

			Er sah hinaus auf das dunkle Meer, auf dem sich das Mondlicht in tausenden Facetten brach.

			Was sollte er denn jetzt tun? Er wusste es nicht. Was er jedoch wusste, war, dass definitiv nicht genügend blinder Hass in ihm steckte, um jetzt den Dolch zu nehmen und ihn Claas zwischen die Schulterblätter zu rammen – und damit ganz nebenbei sein eigenes Leben zu verwirken, denn die Piraten würden es sicher nicht dabei belassen, nur dumm aus der Wäsche zu gucken, würde Corin tatsächlich ihren Kapitän abstechen.

			Corin seufzte, nahm den Scheibendolch und die Scheide auf und steckte beides zusammen. Das schleifende Geräusch der Klinge war Claas’ Stichwort. Der Hüne wirbelte herum und grinste über beide Ohren. »Holt ihn da raus, los«, rumpelte er und nur einen Augenblick später war ein Pirat mit einem großen Hammer auf das Dach des Käfigs gesprungen, holte weit aus, und fegte den Splint für die aufklappbare Stirnseite hinfort.

			Claas griff in den Käfig, packte Corin am Arm und zog den Jungen heraus. Viele Piraten waren mittlerweile die paar Schritte von der Feuerstelle zum Hauptmast gekommen und bejubelten Corins ersten Schritt als freien Mann stürmisch.

			Corin sah man die Zurückhaltung an. Aber ein Lächeln konnte er sich ob der vielen Hände, die ihm auf die Schultern schlugen, nicht verkneifen.

			»Wie war noch mal dein Name, Junge?«, raunte Claas deutlich leiser als sonst und wuschelte mit seiner rechten Pranke durch Corins Haare. »Corin«. Claas packte den Jungen bei den Schultern und schüttelte ihn freundschaftlich. »Ich vergesse niemals, wenn mir jemand das Leben gerettet hat, Corin«, sagte Claas in eindringlichem Ton. Dann hob er einen Arm und adressierte die gesamte Meute. »Willkommen in der Familie, Corin!«. Die Familie war außer sich vor Begeisterung und Corin befiel die Sorge, noch eine weitere Hand, und seine Schultern würden einfach abreißen und auf den Boden fallen.

			Johan fing wieder an zu fiedeln und Corin wurde zur Feuerstelle bugsiert.

			Weiter hinten, im Dunkeln, stand Broklas, der die Szenerie genau beobachtet hatte. »So fängt es immer an«, murmelte er leise vor sich hin und hob besorgt die Augenbrauen.

			»So fängt es immer an«.
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			15 Dreieinhalb Tage später kam Gotland in Sicht.

			Mit wachsender Begeisterung hatte sich Corin die Zeit als Hilfskraft für Broklas‘ Forschungen vertrieben.

			Er hatte zwar immer noch nicht verstanden, was der Wissenschaftler eigentlich trieb, aber die Sterne faszinierten ihn. Und mit den Sternen hatte Broklas eine ganze Menge getrieben. Mit einer runden, reich verzierten Metallscheibe, auf der einige Kreise, Wellen und Unmengen von Zahlen eingraviert waren, konnte man die Höhe einzelner Sterne über dem Horizont messen. Broklas nannte das handliche Gerät einen Astrolab78 und gab auch auf beharrliche Nachfragen von Corin, woher denn das ungemein wertvoll aussehende Stück gekommen war, partout keine Auskunft.

			Das geheimnisvolle Gerät in Broklas’ Kasten war ein Nachbau dieses kleinen Astrolabs, hatte jedoch einige weitere Vorrichtungen um Himmelobjekte noch exakter anpeilen zu können. Es trug nicht gerade zur Verbesserung seiner Stimmung bei, dass Broklas seinen größeren Nachbau während der Fahrt nach Gotland nicht aufbauen und nutzen durfte. Claas hatte vermutlich Angst sich der Lächerlichkeit Preis zu geben, hätten befreundete Piraten von den aufwändigen Experimenten des Wissenschaftlers an Bord des Raben Wind bekommen.

			Broklas hatte ein großes Buch, in das er die maximale Horizonthöhe von bestimmten Sternen eintrug. Diese Höhe in Grad nannte er Zenithdurchgang und war zugleich ein Maß für die geografische Breite an der man sich auf der Erdkugel befand. Corin wusste ohnehin schon, dass die Erde keine Scheibe79 war – aber was Broklas so alles an Zahlenkunststückchen mit Sonne, Mond und Sternen drauf hatte, war einfach unglaublich.

			»Das ist sie also«, knurrte Broklas als er auf den Hafen von Visby blickte, und schlug das große Buch zu. »Die Hauptstadt von Gotland. Einst selbst mächtige Hansestadt der Kaufmannsliga, jetzt nur noch…«. Er fand keinen befriedigenden Superlativ, der die Verkommenheit und das Chaos an diesem Ort adäquat wiedergab und winkte deshalb nur abwertend mit einer Hand.

			Corin reckte sich über die Reling, ganz so, als ob er das Ziel damit ein wenig deutlicher erkennen könnte. Die neue Hose und Weste aus Leder, die Corin aus dem Beutelager des Raben bekommen hatte, knarzten angestrengt. »Was ist aus den Einwohnern geworden?«. »Die hatten keine bessere Wahl als sich zu arrangieren«, wusste Broklas zu berichten.

			Der Hafen Visbys war von einem flachen, schützenden Steinwall umgeben. An den hölzernen Kaimauern, Piers und Stegen lagen rund zwei dutzend Segelschiffe, von der kleinen Kogge80 bis zum dreimastigen Holk81 in der Größe des Roten Raben.

			Und überall waren Piraten. Das Geschrei und Gejohle war selbst aus der Entfernung nicht zu überhören. Die Seeräuber gingen allen nur erdenklichen sinnhaften und sinnlosen Tätigkeiten nach, manche waren dabei Schiffe zu entladen, andere nahmen Reparaturen vor, die meisten jedoch amüsierten sich einfach nur prächtig.

			Vom Hafen aus führten mehrere Tore durch die gewaltige Festungsmauer hinein in die Stadt. Corin sah mächtige Gebäude hinter den Wallanlagen und einer der Kirchtürme trug ein protziges, goldenes Kreuz auf der Spitze, welches so auffällig das Sonnenlicht reflektierte, dass Corin hätte schwören können, die Oberfläche sei mit Edelsteinen besetzt.

			Kaum eine halbe Stunde später hatte der Rabe an einer freien Stelle im Hafen festgemacht, unterstützt von knapp 50 Seeräubern, die das Schiff an langen Seilen und unter Einsatz aller Leibeskräfte an die gewünschte Landeposition bugsierten. Corin sah, dass die ersten Männer das Schiff mit einem Sprung auf die Landebrücke verließen, um andere Piraten an Land zu begrüßen, manchmal in überschäumender Freude, manchmal aber auch mit langen Gesichtern, offensichtlich dann, wenn vom Tod eines Kameraden berichtet wurde.

			Eine Fanfarensalve zog die Aufmerksamkeit der meisten Seeräuber auf sich. Eine auffällig organisiert wirkende Reiterschaft kam die teilgepflasterte Straße jenseits des Stadttores herunter geprescht und querte eines der Hafentore. Ein großer, leerer Wagen folgte. Die Pferde bewegten sich in sauberer Formation und die Kleidung der Männer stand schon aus der Distanz in scharfem Kontrast zu dem, was die meisten Piraten auf dem Leib trugen.

			Die Gruppe ritt in Zweierreihe in den Hafenbereich und setzte ihren Weg direkt zum Raben fort, die überall stehenden Menschen machten der Abteilung bereitwillig platz.

			Endlich wurde ein Stück Reling zur Seite gekippt und eine große, breite Planke vom Deck des Raben auf die Pier gelegt. Claas war mit wenigen Sätzen an Land, weitere Piraten strömten von Bord und auch Broklas und Corin machten sich bereit die schwere Kiste mit Broklas’ Apparat vom Schiff zu wuchten. Corin hob die Kiste an dem ihm zugewiesenen und natürlich viel schwereren Ende an und seine Trapezmuskeln spannten sich dermaßen, dass er sich vornahm, gleich nach dieser Schufterei ein weiteres Leben ohne Nackenfunktion zu planen.

			Claas baute sich breitbeinig auf und grinste dem Begrüßungstrupp entgegen, der soeben den Raben erreicht hatte. An der Spitze ritt Sven Sture höchstpersönlich, trotz seines Stoppelbartes passten sein jugendliches, braungebranntes Gesicht und die blitzenden Zähne irgendwie nicht so recht zum Klischeebild, das Corin von einem Seeräuber hatte.

			Die verdammte Kiste, mit der sich der junge Giles abpuckelte, war wirklich frech schwer. Sein Gesicht war puterrot geworden und Corin schätzte, dass seine Seite der Kiste ungefähr eine Million mal so viel wog, wie die Seite die Broklas trug. Inklusive Broklas.

			Gleich neben Sture saß ein kränklich wirkender Adliger auf seinem Pferd. Der schlanke junge Mann mochte Ende zwanzig sein und war nicht nur exzellent, sondern auch sichtbar teuer gekleidet. Unzählige Perlen waren in senkrechten Reihen auf einen schwarzen Samtrock genäht, ein weißer, großer, mehrfach gefalteter Kragen umschloss seinen Hals und er trug schwarze Lederschuhe mit kunstvoll verzierten Goldschnallen. Der Aristokrat mit dem feinen Bärtchen sah nicht nur wegen seiner weißen, feuchten Haut kränklich aus, auch die Augen waren seltsam stumpf und glanzlos. Um seinen Hals hing ein schweres Amulett auf dem zwei Stierköpfe und zwei Greife82 abgebildet waren.

			»Das ist der Herzog«, ächzte Broklas in Richtung Corin, als sie das Ende der schwankenden Landungsplanke erreicht hatten. Broklas ließ die Kiste herunter, Corin tat es ihm nach und die Sehnen über seinen Schlüsselbeinen versuchten sich heulend daran zu erinnern, wo denn ihre Ruhepositionen lagen. »Erik von Mecklenburg«, hechelte Broklas weiter. »Und das neben ihm ist der Kopf der Bande, Kommandant Sven Sture. Er hat vor nicht mal zwei Monaten hier das Kommando übernommen. Ein schlauer Bursche, nimm dich in Acht vor ihm.«. »Wer sind die anderen Typen?«, wollte Corin wissen und streckte seinen Rücken nacheinander in alle Richtungen. Vergebens, sein Rücken hatte beschlossen bis auf Weiteres zu schmollen. »Otto. Otto Peccatel. Die rechte Hand Stures. Die anderen sind nicht wichtig«.

			Stures rechte Hand stieg gerade von seinem Pferd in der zweiten Reihe ab. Otto war ein gedrungener, kräftiger Mann in den Vierzigern, mit einer Glatze und der seltsamen Kombination aus hellen, gepflegten Zähnen und zwei sichtbaren Zahnlücken. Der Rest der Reiterschaft bestand aus fünf Piraten, die einen deutlich weniger gepflegten Eindruck als Sture und Otto machten, und einer Sechsergruppe herzoglicher Wachsoldaten, die auf der Brust dasselbe Wappen wie Erik auf seinem Amulett trugen. Aus der Nähe war nun deutlich zu erkennen, dass die Uniformen der sechs Männer keineswegs in hochherrschaftlichem Zustand waren. Flecken und kleine Risse in der Kleidung zeugten davon, dass die Soldaten hier unter eher widrigen Bedingungen lebten.

			»Ha!«, schrie Sture Claas grinsend an und »Ha!« schrie Claas grinsend zurück. Die beiden Männer traten voreinander und klopften sich so fest auf die Schultern, dass Corin unwillkürlich zusammenzuckte und in Erwartung klageschreiender Körperteile prophylaktisch83 das Gesicht verzog.

			»Claas, alter Bohrwurm«, begann Sture schließlich und rüttelte an Claas, der sich aber kein Haarbreit bewegte, »wir haben dich und deine wirklich übel riechende Bande vermisst!«. Das Kompliment gefiel dem Hünen und er wollte es sofort zurückgeben. »Darum sind wir auch wieder hier«, dröhnte Claas wie gewohnt, »diese Schlachten und Überfälle auf See sind uns einfach zu langweilig geworden«. Dann packte er seinerseits Sture an den Schultern und schüttelte ihn kurz in einer Heftigkeit, dass der Kommandant alle Muskeln einsetzen musste um dem Verlust verschiedenster Gliedmaßen effektiv entgegenzuwirken. Beide Männer lachten.

			Claas begrüßte den Herzog per Handschlag und Otto mit einer herzlichen Umarmung. Dann wandte er sich wieder Sture zu.

			»Was habt ihr uns Schönes mitgebracht?«, kam Sven Sture zur Sache. Claas schürzte die Lippen und hob die Augenbrauen. »Du wirst staunen. Beste Tücher aus Flandern und England. Habe selten so eine Qualität gesehen«. Sture wippte mit dem Kopf und wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Aber Claas war natürlich noch nicht fertig. Er winkte Johan und einen anderen Piraten heran, die gerade eine große Truhe von Bord des Raben gewuchtet hatten, und nun die Truhe direkt vor die Füße Stures brachten.

			Johan öffnete die Kiste und Claas war erfreut, die gewünschte Reaktion Stures auch zu bekommen. Dem Kommandanten wuchsen Stielaugen und sein Grinsen erreichte Rekordbreite, als er feinsten Gold- und Silberschmuck in der zum Bersten gefüllten Truhe sah.

			»Und das ist der Gemeinschaftsanteil, Sture«, raunte Claas dem Kommandanten leise ins Ohr, »wir haben unseren Teil schon abgezogen«. Die beiden Männer lachten noch dreckiger als zuvor und begannen mit einer neuen Runde sinnloser Schultertraktierung.

			Corin beobachtete das Schauspiel immer noch fasziniert und überhörte die mittlerweile dreimal von Broklas ausgesprochene Aufforderung, die Kiste weiter zum Wagen zu schleppen.

			Gerade hatte Claas einen weiteren Versuch, Sture die Deltamuskeln an den Schultern auszureißen, erfolglos abgebrochen, da bemerkte er Corin und Broklas, die ein paar Schritte entfernt standen. »Oh«, nahm er sich vor noch einen draufzusetzen, »ein ganz besonderes Juwel haben wir von einem lübischen Hanseschiff«. Stures Gesicht versprach freudige Neugier. »Corin!«, bollerte Claas über die Pier und winkte den Jungen heran, »komm mal her«.

			Corin suchte Rat in Broklas’ Gesicht und bekam ihn verbal. »Lass dich auf keine Wetten ein«, zischte Broklas leise und seine Stimme verriet ernsthafte Besorgnis, »und erst recht keinen Kampf, hörst du?«. Corin nickte und ging die paar Schritte hinüber zu Sture und Claas.

			In Stures Gesicht wurden die Fragezeichen größer. »Eine wertvolle Geisel?«, fragte er Claas mit einer Spur zu viel Enttäuschung, nachdem er Corin einen kurzen Augenblick gemustert hatte. »Pah«, grunzte Claas, »besser«. Der Kapitän ging wieder in Raunstellung nahe an Stures Ohr, »der Junge ist ein Meister mit dem Schwert«. »Wirklich?«, fragte Sture skeptisch. 

			Sture musterte den Jungen nochmals und kniff misstrauisch das rechte Auge zusammen. Dann packte er Corin an der Schulter und drehte ihn einmal. Corin ließ es sich gefallen. Als Corin wieder seine Ausgangsposition erreicht hatte, griff Sven Sture nach dem Kinn des Jungen. Corin spürte den Druck auf Kinn und Kieferknochen und den damit verbundenen Zwang den Mund zu öffnen. Mit einer schnellen Handbewegung fegte er Stures Arm weg und seine Augenbrauen runzelten sich wütend.

			Corins Mund wurde ein schmaler Strich, so sehr presste er die Lippen zusammen, als er Sture zornig anfunkelte.

			Das gefiel Sture. »Er hat Feuer«, sagte er grinsend. »Gebt ihm ein Schwert«, rief er den herumstehenden Piraten zu, und das war gleichzeitig der Start für ein Lauffeuer, das in den nächsten Augenblicken dutzende neugierige Piraten herantraben ließ.

			»Oder hast du Angst, Junge?«, fragte Sture Corin in versöhnlichem Ton, der dem Jungen womöglich einen Rückzug erlaubt hätte. Aber Corin schüttelte sofort verneinend den Kopf und Broklas, ein paar Schritte weiter, verdrehte zusammen mit einer interessanten Kombination aus Stöhnen und Händefuchteln die Augen.

			Thore war plötzlich hinter Corin erschienen und hielt ihm ein Schwert hin. Es war Corins Cinquedea. »Mach dir keine Sorgen, Junge«, flüsterte Thore krächzend und zwinkerte das linke blaue Auge. Thore stupste Corin mit seinem dünnen Ärmchen und mischte sich unter die rasch wachsende Zuschauermenge.

			Sture zog sein Schwert und begann mit einer Reihe schneller Attacken, die Corin mit Leichtigkeit parierte. Der Kommandant pausierte und fand bereits Gefallen an dem, was er erlebt hatte. Doch viel Zeit zum Nachdenken hatte er nicht. Corin begann seinerseits mit einer Sequenz von Angriffen, die Sture ebenfalls sicher parieren konnte. Die Geschwindigkeit, in der Corin die Waffe in der Hand in eine neue Lage drehen konnte, war jedoch imponierend und Sture hatte nie zuvor ein so breites Spektrum an Angriffspositionen in so kurzer Zeit blocken und parieren müssen. Er war Corin durchaus gewachsen – aber für einen Jungen in seinem Alter war Corins Talent und Können beispiellos.

			Direkt nach einem Block steckte Sture seine Waffe plötzlich weg. Corin musste sich ernsthaft bremsen, dem grinsenden Kommandanten nicht einfach eins überzuziehen. »Bemerkenswert«, murmelte Sture, und lauter »wie heißt du?«. »Corin«. »Corin. Gut. Also, ich bin Sven Sture und ich bin der Anführer hier. Wenn du willst, kannst du uns zur Ratssitzung begleiten«.

			Corin sah den Kommandanten an und war merklich verunsichert. Zur Ratssitzung? Er sollte an einer Sitzung der Piraten teilnehmen? Das gefiel ihm nicht. Hauptsächlich gefiel ihm daran nicht, dass es ihm nicht gefallen durfte, er aber tief in seinem Inneren Jubelchöre hörte, und das heiße Öl, mit denen Corin den blöden Chören das dämliche Jubeln austreiben wollte, einfach nicht zum Sieden kam. Er pustete wie verrückt um die Glut unter dem Ölkessel anzufachen.

			»Na, komm schon, Corin«, lachte Sture. Das Zögern des Jungen amüsierte ihn prächtig, »kein Grund scheu zu sein«.

			*

			Der Wettstreit in Selbstbemitleidung lief auf Hochtouren. Vom obersten Stockwerk des Rathauses von Visby hatte man einen wunderbaren Blick über die Stadt und es war eines der letzten Refugien, in denen sich Magistrat Jagger, seine Tochter und der Ratsherr Franck noch unbehelligt von Piraten aufhalten konnten. Das Problem war nur, dass die Stadt im Gegensatz zu dem Blick alles andere als wunderbar war, mit all den marodierenden Seeräubern. Und Jagger war nicht mehr Magistrat und Franck auch kein Ratsherr, obwohl sie ihre Titel niemals offiziell abgelegt hatten.

			Jagger war in Wirklichkeit ein alter, gebrochener Mann mit spärlichem Haar und die Sorgenfalten auf seiner Stirn waren tiefer und welliger als seine wulstigen Lippen. Er stand am offenen Fenster in der prächtigen Schreibstube und schaute auf die Meute, die unten durch die Straßen seiner Stadt zog.

			Sture und der Herzog kamen gerade mit einem ganzen Tross die Hauptstraße herauf, gefolgt von einem großen Wagen, in dem neben einem Jungen und einem alten Mann in einer lächerlichen roten Robe haufenweise Beutegut gestapelt war, ehrbaren Kaufleuten wie ihm geraubt. Seine Mundwinkel sanken noch ein wenig tiefer.

			»Gefangen«, piepste Ex-oder-auch-nicht-Ex-Ratsherr Franck weinerlich, und sein runder kleiner Körper bebte nervös. »Wir sind Gefangene in unserer eigenen Stadt!«. »Es ist eine Schande«, stimmte ihm Jagger zu und seine tiefe, melodielose Stimme war das genaue Gegenteil von Francks Pieporgan, »das Pack ist Herr über die ganze Stadt«.

			Jaggers Tochter, Charlotte, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch an dem sie saß, und während ihr Vater weiter teilnahmslos aus dem Fenster sah, machte Franck vor Schreck einen Hüpfer.

			Es war immer das gleiche Spiel. Mehr als ein paar Augenblicke konnte Charlotte das Gezeter der alten Männer nie ertragen, dann platzte ihr der Kragen. »Würdet ihr bitte aufhören wie Waschweiber die Tränen Christi zu flennen?«, mahnte sie. »Keine Lästerung des Herren«, fiepte Franck, warf die dicken Ärmchen nach oben und hielt es für angemessen, auch gleich noch beim Herrgott eine Entschuldigung vorzutragen, »du hast nichts gehört, oh Gott, ich habe auch nichts gehö…«. Charlotte schlug nochmals auf den Tisch. »Denkt lieber darüber nach, wie wir die Meute wieder loswerden«, fauchte sie und auf ihrem hübschen, runden Gesicht erschien in Stirnhöhe eine vortreffliche Zornesfalte.

			»Das haben wir doch zu genüge, mein Kind«, sagte Jagger müde und seine Stimme war so bitter und kraftlos, dass Franck fürchtete, der Magistrat könnte einfach aus dem Fenster kippen. »Was ist mit den anderen Städten der Liga?« ließ sich Charlotte nicht beirren, »die müssen doch etwas dagegen tun, dass ihre eigenen Schiffe Boot für Boot auf dem Meeresgrund landen«.

			Endlich nahm Jagger den Blick von der Katastrophe unter ihm und sah seine Tochter an. Sein Lächeln war so säuerlich, dass eine ganze Baumernte Zitronen vor Neid rot angelaufen wäre.

			»Die Hanse ist mächtig, aber sie ist auch langsam. Bis alle Städte gemeinsam handeln, haben wir hier so viele Piraten, dass auch die Liga nichts mehr unternehmen kann«. »Dann müsste man den Herren vielleicht mal ins Gesitze treten«, erwiderte Charlotte ihrerseits in säuerlich-perfektem Tonfall, der jede der erwähnten Zitrusfrüchte glatt in den Freitod getrieben hätte, insbesondere, wenn diese an schweren Minderwertigkeitskomplexen litt. Was bei Zitronen häufiger vorkam, als man gemein hin vermutet.

			»Nein, nein, nein«, pieps-wimmerte Franck in die Unterhaltung, »viel schlimmer ist doch, dass es genug Ratsherren gibt, die unser schönes Visby eher als Konkurrenten sehen, als ein Mitglied der Liga«. Damit hatte Franck leider verdammt recht und seine Bemerkung nahm nicht nur Charlotte für einen Augenblick die Luft aus den Segeln, sondern brachte den Magistraten auch dazu, wieder depressiv aus dem Fenster zu starren.

			»Was ist mit der Königin?«, klopfte Charlotte eine weitere Alternative ab. »Die leckt noch ihre Wunden«, monotonisierte Jagger vor sich hin. »Sie wird kaum ihr Reich entblößen, um uns zu helfen«. »Und darf ich daran erinnern«, zirpte Franck, und Charlotte wollte ihm eigentlich gerade zu verstehen geben, dass er nicht durfte, »dass Margaretes Vater vor 40 Jahren auch nicht gerade als unser Freund gekommen ist. Die halbe Landbevölkerung hat er abgeschlachtet, schrecklich«. Franck fuchtelte ungeschickt mit den Ärmchen und Charlotte hatte ernsthaft Sorge, dass der Ratsherr sich mit seinen eigenen Extremitäten verletzen könnte. »Ich habe von der Stadtmauer aus zugesehen«, setzte Franck seine unerwünschte Geschichtsstunde fort, bemerkte aber, auf welch dünnes Eis er sich gewagt hatte. »Wir haben alle zugesehen«, piepste er korrigierend, und entschied sich spontan und zum Wohle allgemeiner geistiger Gesundheit lieber den Mund zu halten.

			»Es muss doch jemanden geben, der uns hilft«, wollte Charlotte nicht locker lassen. »Der Papst. Die Ordensritter. Der Kaiser. Der englische König«. Sie presste die Lippen zusammen und suchte verzweifelt nach weiteren Kandidaten. Ihr Vater schloss die Augen. »Die sind entweder zu schwach oder haben ihr eigenes Kreuz zu tragen, Charlotte«, brachte Jagger mühsam hervor.

			Wieder schlug Charlotte auf den Tisch und wieder machte Franck einen Hüpfer. »Mir reicht’s, Vater!« rief sie und sprang auf. Franck nahm Deckungshaltung ein. »Wenn ihr nichts unternehmen wollt«, tat die junge Frau ihren soeben gefassten Entschluss kund, »dann werde ich eben mit den Herrschaften da unten reden!«.

			Charlotte stürmte aus dem Zimmer und Jagger trottete ihr kraftlos hinterher. »Charlotte!« flehte er vergeblich, aber seine Tochter war schon im Treppenhaus.

			»Oh weih, oh weih«, jaulte Franck, der endlich wieder die Sprache gefunden hatte, »das ist alles eine große Katastrophe, was für eine Katastrophe. Das ist die Strafe des Herrn für die überhöhten Salzpreise 1382«. Franck blickte wieder geduckten Hauptes nach oben. »Und ich habe noch gesagt, nicht das Salz, oh Herr, habe ich selbst gesagt, lasst uns das nicht ausnutzen, hab… ich…«. Er verstummte.

			Es war schon längst niemand mehr im Zimmer, der Zeuge seiner Abbitte hätte sein können und Gott, da war sich Franck sicher, hatte sicher auch eine ganze Menge anderer Dinge zu erledigen.

			
				
					78	Auch Astrolabium; Astronomisches Instrument, auf dem die Grundzüge der Himmelsmechanik berücksichtigt werden.

				

				
					79	Wie praktisch schon alle Gelehrten des Mittelalters. Ganz anders sah das jedoch mit dem heliozentrischen Weltbild aus, man dachte immer noch die Erde sei der Mittelpunkt des Alls.
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					81	Ähnlich der Kogge und zunächst kleiner, zum Spätmittelalter hin aber in größeren Versionen

				

				
					82	Mythologisches Mischwesen, meist mit Löwenkörper und Adlerkopf
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			16 Der Garten war fantastisch. Vom frisch renovierten Schloss, welches man gerade erst aufwändig von der alten Burg hatte umbauen lassen und somit die Bezeichnung Schloss auch wirklich verdiente, führte eine schier endlose Lichtung zwischen zwei Wäldchen in einen Rosengarten, der wiederum an einen See grenzte. Zwischen Lichtung und Wäldchen verliefen jeweils zwei breite Kieswege in Richtung Schloss und Rosengarten. Die Lichtung war unterteilt in gleichgroße quadratische Flächen, in denen teils exotische Blumen wuchsen, teils kurz geschnittene Gräser und Moose Rasenflächen bildeten.

			»Es gab einen Schmied in unserem Dorf«, erzählte Jonathan seine Lebensgeschichte und Herzogin Sophia war eine eifrige Zuhörerin, »von dem viele sagen, er sei der beste im ganzen Reich, in ganz Europa«. Beide spazierten einen der langen Kieswege entlang und genossen die warmen Sonnenstrahlen. Jonathan trug frische, strahlend weiße Kleider unter einem dicken blauen Mantel, der eigentlich so gar nicht in den Sommer passen wollte. Jonathans blässliche Haut und die geröteten Augen verrieten, dass er noch lange nicht genesen war.

			»Mein Bruder und ich haben es nie lange bei den knarrenden Webstühlen meines Vaters ausgehalten«, setzte Jonathan fort, während er den schnell ziehenden Wolken nachsah, »wir mussten ohnehin schon so viel lernen; rechnen und schreiben, all die fürchterlichen Dinge, die ein Kaufmann heute wissen muss«. Jonathan musste husten und brauchte einen Augenblick, um seine Atmung wieder zu beruhigen.

			»Da wollten wir uns nicht noch mit den Webstühlen rumärgern«, setzte er schließlich fort, »sehr zum Unmut unseres alten Herren«. Jonathan Blick blieb an einer großen weißen Wolke hängen.

			Zwei Reiter patrouillierten an den beiden vorbei. Die Männer grüßten die Herzogin mit einer Verbeugung, soweit diese auf dem Rücken eines Pferdes möglich war, und die Herzogin nickte freundlich zurück. Die beiden Wachen waren mit makellosen Uniformen bekleidet und auf ihrer Brust prangte ein großes Wappen mit zwei Stierköpfen und zwei Greifen.

			Die weiße Wolke vor Jonathan änderte langsam ihre Form. Gerade sah sie aus wie ein riesiges Kaninchen, mit Augen, zwei Löffelohren und einem Puschelschwanz. Jonathan lächelte. »Also sind wir immer rüber zu Meister Winkel«, erzählte er weiter und Sophia hörte interessiert zu. »Er stand dann da, mit seinem unglaublich dicken Bauch und seinem großen, schwarzen Vollbart und hat uns zugesehen, wie wir uns mit den Übungswaffen geschlagen haben. Er war ein fantastischer Lehrer, aber er konnte sich auch freuen wie ein kleines Kind. Winkels Lachen war so eine Art lautes Glucksen, wie ein Esel mit Schluckauf, und sein Grinsen war so breit, dass alle Erdkrötendamen aus dem Landstrich so richtig wuschig wurden«. Jonathan sah das weite Lächeln des Schmieds vor seinem geistigen Auge und musste lachen.

			Jonathans Lachen wurde zum Husten.

			Sein Husten wurde zu Atemnot.

			Seine Atemnot linderte sich schließlich und wurde zu Trauer.

			Jonathan sah die große Kaninchenwolke am Himmel. Die Löffelohren waren abgeknickt und zwei weitere Augen waren entstanden. Hinten hing irgendwie irgendwas Großes raus. Ein Kaninchen war das nicht mehr, höchstens ein dreiäugiges, ohramputiertes Monsterkaninchen mit schlimmem Durchfall. Sehr, sehr schlimmem Durchfall.

			Gerne hätte Jonathan Giles über den Vergleich gelacht, aber das Gegenteil passierte. Er wendete sich von Sophia ab. Sein Vater und Corin waren tot. Er würde sie niemals wiedersehen. Sein Leben war ein komplett anderes geworden, falls er denn überhaupt noch eines hatte, und niemand hatte ihn gefragt, ob er das wollte. Er wollte nämlich nicht, und er fand es war eine passende Gelegenheit, das dem blöden Schicksal einmal in aller Deutlichkeit mitzuteilen.

			Jonathan spürte die Hand Sophias auf seiner Schulter. Die Hand strich hoch bis an seinen Nacken und ein Schauer lief über seinen Rücken. Er schloss die Augen. »Verdammtes Piratenpack«, presste Jonathan zornig hervor und hielt sich an ein Konzept, das schon seit Ewigkeiten funktionierte. Wut war stärker als Trauer. Man musste nur die Tatsache verdrängen, dass Wut meist zu noch mehr Kummer führte. Aber Verdrängen war ja relativ einfach, ebenfalls ein Konzept, das schon seit Ewigkeiten funktionierte.

			Sophia hielt inne und zog dann ihre Hand langsam zurück. Es gab noch einiges, was sie Jonathan zu sagen hatte.

			Der hatte die gleiche Idee. »Erzählt mir etwas von Euch, Eure Durchlaucht«, bat er sanft und drehte sich wieder zu der Herzogin. »Nenn mich Sophia, bitte«, ersuchte sie ihn lachend, musste dann aber einschränken, »zumindest, wenn wir unter uns sind«. Jonathan erkannte das Privileg und fühlte sich geschmeichelt. »Erzähl mir was von dir, Sophia«.

			Beide sahen sich an. Lange. Etwas zu lange. Weder bei Jonathan noch bei Sophia hätte man Verblüffung erwarten können, wäre in diesem Augenblick ein Keuschheitsengel in einem rosa Wölkchen hochgepufft, um vorwurfsvoll die Engelsärmchen in die Hüften zu stemmen.

			»Na ja«, antwortete Sophia endlich und grinste, »ich bin die Herzogin von Mecklenburg«. Sie zuckte die Achseln und Jonathan lachte. »Gut. Du bist doch sicher verheiratet oder?«, fragte Jonathan weiter und der Keuschheitsengel hätte sich grunzend mit der Hand auf die Stirn geklatscht und wütend seine dämliche rosa Puffwolke zerrissen, so impertinent84 war die Frage. Das merkte auch Jonathan und wurde prompt rot. Sophia sah die gesunde Farbe in seinem Gesicht und musste kichern. Es war erstaunlich, wie wenig Ahnung Jonathan von den gesellschaftlichen Gepflogenheiten und Zwängen ihres Standes hatte. Als sich genau diese Zwänge wieder in ihr Bewusstsein drängelten, verging ihr das Lachen.

			Es war nur zu gut, dass der hübsche junge Schiffbrüchige von weit, weit her kam. So war es der Herzogin möglich, seinen gesellschaftlichen Status im Dunkeln zu belassen. Denn selbst als wohlhabender Kaufmannssohn wäre Jonathan nicht mehr als ein freier Bürger. Zu wenig, für den Umgang mit einer Herzogin.

			»Ja, natürlich«, erwiderte Sophia ernst und wahrheitsgemäß die Frage nach ihrem Familienstand. »Ui«, entschuldigte sich Jonathan und spürte immer noch die Hitze in seinem Gesicht, »das ist wohl kein gutes Thema«. Aber Sophia war schon wieder bestens gelaunt.

			»Setzen wir uns?«, schlug Jonathan vor, obwohl weit und breit keine Sitzgelegenheit zu sehen war. Sophia blickte sich um. Das Wiesenquadrat gleich neben ihnen tat’s. Sie ließ sich in das Gras fallen und gluckste. Jonathan tat es ihr nach, inklusive Gluckser, und beide lagen auf der Wiese.

			Eine weitere Patrouille kam vorbeigeritten. Die beiden Männer waren professionell genug, außer der obligatorischen Verbeugung ihre Herrin weitgehend zu ignorieren.

			»Natürlich bin ich verheiratet, Jonathan«, knüpfte Sophia an die vorletzte Frage an. »Wir feiern dieses Jahr unseren zehnjährigen Hochzeitstag«. Jonathan wünschte sich einen Krug Wein, dann hätte er jetzt einen großen Schluck überrascht herausprusten können. So blieb ihm nur die langweiligere Variante mit dem offenen Mund und dem dämlichen Gesichtsausdruck. »Ich habe den Herzog geheiratet, als ich neun Jahre alt war. Er war sechzehn«.

			Jonathan sah Sophia lange an. Sie lächelte. Aber hinter diesem warmen Lächeln lugte kaum sichtbar ein Zipfelchen Schmerz hervor, der den jungen Giles sprachlos machte. Mehr oder weniger. »Aber… wie…«, stammelte er, »was ist, wenn man… den anderen gar nicht… ich meine…«. Jonathan spielte mit dem Gedanken, ob er den geheimnisvollen, fremden Schmerzzipfel nicht einfach packen könnte, ihn herausziehen aus Sophias Gesicht, auf den Boden werfen, darauf rumtrampeln und laut »Ha! Ich hab’ dich!« schreien.

			Darum überraschte es Jonathan, dass sich Sophia köstlich amüsierte. »Du hast wirklich keine Ahnung von Politik, mein lieber Jonathan«, fing sie an zu erklären, »in unseren Kreisen werden Hochzeiten aus taktischen Gründen geschlossen, nicht weil man sich liebt. Die Liebe kommt später«.

			Aber da trat der Schmerzzipfel mit einem tollen Trick auf den Plan: Er stellte dem Amüsement ein Bein und schubste es brutal zu Boden. Sophias Lächeln verschwand.

			Manchmal erwischte die Liebe tatsächlich noch die abreisende Hochzeitskutsche. »Manchmal aber auch nicht«, resümierte die Herzogin leise.
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			17 Eine Stunde dauerte die Sitzung in der alten Kathedrale nun schon und jeder Lagebericht schien den vorhergehenden noch an der Menge auslösender Euphorie überbieten zu wollen. Rund zweihundert führende Piraten hatten sich in der riesigen Kirche versammelt, die nun schon seit einigen Wochen als Stures Hauptquartier diente. Gründe dafür waren nicht nur die beeindruckenden Ausmaße des Gebäudes und das durch große bunte Fensterfronten scheinende, angenehme Licht. Auch nicht die Tatsache, dass die Beschlagnahme eines ihrer wichtigsten Gotteshäuser für die Einwohner von Visby eine besondere Demütigung darstellte, hatte den Ausschlag gegeben, als vielmehr die ungewohnt große und breite Holzkanzel, die problemlos sechs Personen Platz bot und sich hervorragend für Ansprachen eignete.

			Auf dieser Holzkanzel standen nun Sven Sture, seine rechte Hand Otto Peccatel, Herzog Erik von Mecklenburg, sowie zwei Schreiber im Dienste des Herzogs. Das Publikum, darunter Corin und Claas, saß mehr oder weniger diszipliniert auf den Holzbänken, die man auf Wunsch vieler mit Decken etwas gemütlicher gestaltet hatte. Ganz hervorragend eigneten sich diese Möbel auch, um die eigenen Füße auf der Sitzfläche der Vorbank zu parken, eine Idee, die die Hälfte der Männer dankbar aufgegriffen hatte. Weit vorne in der Kirche, in der Apsis85, stand ein riesiger Altar, über dessen herausragende Jesusfigur die Worte Gottes Freund – aller Welten Feind prangten.

			»Der Bau der neuen Festung in Landescrone geht also zügig voran«, führte Otto aus und schien damit endlich zum Ende der Lageberichte zu kommen. »Wir hoffen, die Feste wird noch diesen Sommer fertig werden und uns somit Überlegenheit nicht nur auf See, sondern auch auf Gotland selbst garantieren«. Zustimmendes, zufriedenes Brummen aus dem Publikum. »Zum Abschluss noch ein Wort vom Herzog und unserem Kommandanten«.

			Ein paar Seeräuber johlten freudig, Otto hob dankend den Arm zum Gruß und strich sich dann grinsend über seine Glatze. Herzog Erik trat ganz dicht an die Holzbalustrade der Kanzel und sein kränkliches Gesicht versuchte sich ein Lächeln abzuringen.

			Corin fand, dass der junge Herzog trotz einer gewissen natürlichen Arroganz vor allem unsagbar müde und traurig aussah, und er hatte fast schon Mitleid mit dem Aristokraten.

			»Liebe Freunde«, begann der Herzog seine Ansprache mit merklichem Versuch, laut zu sprechen. »Ich danke euch vielmals für die Unterstützung, die ihr dem Hause Mecklenburg im Kampfe um die schwedische Krone gegen Margarete gewährt«. Eine tiefe Stimme von weiter hinten brüllte »Gern geschehen, Süßer!« und der Saal lachte auf.

			Erik ließ sich nicht beirren. »Ich kann nicht viel mehr als mein Versprechen erneuern«, setzte er fort und Corin spürte förmlich, was für Kraftreserven der Herzog für diesen Appell aufzubringen hatte, »dass, wenn unser Kampf um die schwedische Krone erfolgreich zu Ende gegangen ist, ihr alle reich belohnt werdet«. »Ich will Bier«, krakeelte ein anderer Spaßvogel dazwischen und wieder brandete eine Lachsalve auf. »Bis dahin«, mühte sich der Herzog weiter ab, »gilt der Kaperbrief aus unserem Hause, der die Rechtmäßigkeit eurer Angriffe garantiert«. Die besser erzogenen Kapitäne, darunter Claas, fingen an zu applaudieren, manche schlugen auf Holz, manche in die Hände. Der Rest der Piraten schloss sich klatschender Weise an.

			Immerhin. Einen Herzog des Heiligen Römischen Reiches dabei zu haben, der den Piratenaktivitäten von höchster Stelle aus einen legalen Anstrich gab, konnte nur von Vorteil sein, auch wenn man mittlerweile diesen Beistand gar nicht mehr nötig hatte. »Fischfutter«, erklärte Claas dem jungen Giles diesen letzten Umstand dann auch leise. »Er sieht ziemlich krank aus«, bemerkte Corin. »Nicht nur er«, gab Claas zurück, »sein Haus ist hier am Ende. Sie haben den Kampf gegen Margarete schon lange verloren, kaum ein schwedischer Adliger steht noch zu ihnen und die Frau König hat die Krone Schwedens sicher in der Tasche. Die Nummer ist durch.«

			Sture trat an die Balustrade und Herzog Erik trat zurück. Eine wahre Beifalls-Flutwelle brandete auf und der Kommandant ließ nicht nur seine weißen Zähne aufblitzen, sondern hob auch noch in gekonnter Siegerpose die Arme – um sich dann demütig zu verbeugen. Corin musste grinsen. Der Herzog hatte im Vergleich zu Sven Sture das Charisma einer rostigen Kastrationszange.

			»Kapitäne! Freibeuter! Gleichteiler86!«, leitete Sture seinen Auftritt ein und jedes Stichwort wurde von der Menge mit einem heulenden »ho!« kommentiert. »Margarete und die Kaufmannsliga zittern vor uns«, »ho!« kam die Bestätigung, »die Engländer, die Ordensritter, die ganze Welt zittert vor uns«. »Ho!«. »Und ich sage: lasst sie zittern!«. Das Heulen der Piraten verwischte dieses Mal mit langem Jubel.

			»Gierig haben sie alles genommen, was sie kriegen konnten. Während das arme Volk hungert und an trockenen Heringen knabbert, werden die Bäuche der fetten Hansen immer runder und das feiste Grinsen der Frau König immer breiter!«. Wieder brandete eine Welle seeräuberischer Zustimmung durch die Kathedrale.

			»Gott ist mit uns! Denn Gott ist mit denen, die es den Reichen und Gierigen nehmen und es zurück in den Schoß der Armen legen!«. Eine neue Woge Johlens hallte von den Wänden und Corin fragte sich, ab welcher Lautstärke die alten Mauern nachgeben würden.

			Moment mal! Hatte er gerade mitgejubelt?

			»Die Mächtigen dieser Welt werden das bekommen, was Gottes Gnade für sie vorgesehen hat: Einen saftigen Tritt in den pusteligen Arsch!«. Frenetischer Jubel bei den Zuhörern und viele Kapitäne standen auf, um ihrer Zustimmung Ausdruck zu verleihen.

			»Corin«, rief Claas grinsend durch den Lärm hindurch, nachdem er sich zu dem Jungen herübergebeugt hatte, »wenn du weiter so heftig klatschst, fallen dir noch die Hände ab«. Corin grinste zurück und begann mit der Ausführung der Wette, die er gegen sich selbst am Laufen hatte, und im Wesentlichen die Frage betraf, ob es anatomisch möglich sei, sich selbst die Stimmbänder herauszuschreien.

			*

			Es war genau das, worauf sich Magistrat Jagger schon ewig gefreut hatte. Ein herzliches, kumpelhaftes Gespräch unter Männern, mit Sven Sture, dem alten Haudegen.

			Nein, ehrlich. Jagger hatte so wenig Lust auf dieses Treffen, dass er lieber auf einer pestkranken Wildsau durch ein brennendes Sodom87 galoppiert wäre, als mit dem aalglatten Kommandanten auch nur ein einziges Wort zu wechseln.

			Aber seine Tochter Charlotte hatte ihn schließlich überzeugt. Besser gesagt, es war einfach das geringere Übel: Lieber mit einem Dutzend Seeigeln in der Hose von einer feixenden Horde Piraten im Hafenbecken versenkt werden, als sich das Gezeter seiner jungen Tochter noch länger anzuhören. Und natürlich liebte er Charlotte abgöttisch; er konnte unmöglich zulassen, dass seine Tochter diese Unmenschen alleine konfrontierte.

			So stand er also etwas verloren mit einer Schriftrolle voll Forderungen am Hauptportal der alten Kathedrale und wartete darauf, dass die Seeräuber ihre Versammlung beenden würden. Jagger sah sich um und entdeckte Charlotte, die sich ein paar Schritte entfernt hinter einer Gebäudeecke in Deckung hielt und darauf achtete, dass der Magistrat nicht kniff.

			Charlotte schaute ihn an, machte eine Grimasse, zeigte dann wütend auf das Haupttor der Kathedrale und machte schließlich ein paar wilde und ganz und gar nicht freundliche Gesten. Seeigel sollen ja ganz liebe Tierchen sein, dachte Jagger, und im Luftanhalten war er als Kind auch recht gut gewesen. Er seufzte.

			In der Kathedrale wurde es merklich lauter und schon schwang das große Tor auf. Die ganze Bande mit Sven und Otto an der Spitze kam herausgeströmt und musste Jagger passieren, der den Blickkontakt zu Sture suchte.

			»Jagger, mein Bestes«, grüßte Sven Sture den ehemaligen Magistraten überschwänglich, »was führt Euch denn hierher?«. Jagger hielt die Rolle hoch und deutete eine Verbeugung an. »Nun, wir, der Rat, also«, stammelte er vor sich hin und schaffte es zu lächeln, obwohl seine Innentemperatur sich dem Siedepunkt näherte, »ich meine, der ehemalige Rat, wir haben uns, nun ja«. Er fuchtelte noch ein wenig mit der Rolle vor dem grinsenden Gesicht Stures, dem die Vorstellung offensichtlich einen Heidenspaß bereitete, und brachte dann kein einziges Wort mehr heraus.

			Das war zuviel für Charlotte. Sie verließ ihre Deckung, machte drei Sätze zu ihrem Vater, schnappte die Rolle aus seiner Hand und hielt diese ihrerseits Sture unter die braungebrannte Nase. »Der Rat der Bürger von Visby hat eine Liste von Forderungen aufgestellt«, fing Charlotte an und ihre Intonierung glich einer Kaskade88 verbaler Rammböcke.

			Corin war neben Sture zum Stehen gekommen und starrte Charlotte an.

			Das nächste was Corin fühlte war, dass irgendjemand ihm das Rückgrat herausriss und seine Schädeldecke abhob, um dann mit der rausgerissenen Wirbelsäule und unter reichlicher Zugabe von potenzsteigerndem Sellerie, sein Gehirn umzurühren.

			»Und wir bitten Euch freundlichst«, ätzte Charlotte weiter, »diese Forderungen unverzüglich umzusetzen«. Erstes feixendes Glucksen war von den umstehenden Piraten zu hören, doch Sture ließ sich außer seinem sympathischen Lächeln nichts anmerken. »Eine Liste mit Forderungen«, spielte er den Überraschten, »uh!«. Die Piraten lachten.

			Jagger senkte den Blick, um mit seinem Leben abzuschließen und darüber zu sinnieren, ob er später im Hafenbecken vielleicht seinen Hintern rausstrecken solle, weil dann die Seeigel vorne in der Hose nicht ganz so piken würden.

			Charlotte ließ nicht locker, »es geht um den Schutz der Land- und Stadtbevölkerung vor willkürlichen…«. »Seit wann kümmern sich die Bürger Visbys um das Wohlergehen der Landbevölkerung?«, unterbrach Sture betont interessiert. Charlotte kochte und Corin spürte eine Familie Waldmäuse herantrippeln, die sich auf seinem Herzen zum Wetthüpfen verabredet hatten und alle pünktlich waren.

			»Ich bitte Euch«, begann Charlotte von neuem als sie ihren Ärger heruntergeschluckt hatte, »nehmt die Liste entgegen und sorgt für die Umsetzung«.

			»Und was, wenn ich die Liste nicht entgegennehme?«, wollte Sven Sture mit süffisantem Unterton wissen. Charlotte war einen Augenblick lang baff. Aber damit wollte sie ihn nicht durchkommen lassen. »Dann werde ich solange hier stehen bleiben, bis Ihr es tut!«, knallte sie ihm vor den Latz. »Dann«, beendete Sture die Diskussion, »solltet ihr Euch warm anziehen, der Winter soll sehr kalt werden«. Die Menge lachte und ging auseinander, nur Charlotte und ihr Vater blieben zurück.

			Und Corin.

			Die Waldmäuse waren erschöpft nach Hause gegangen und hatten sein Herz ein paar fettleibigen Murmeltieren zum Behüpfen überlassen. Corin machte einen Schritt auf Charlotte zu und das erste Mal nahm die ihn überhaupt wahr.

			»Hallo«, grüßte er mit brüchiger Stimme, »ich bin Corin«. Die Murmeltiere hatten auch keine Lust mehr und ließen nun die Buckelwale ran. Corin Giles sah schwarze Flecken, aber noch konnte er das Gleichgewicht halten.

			Charlotte glotze ihn an und Corin konnte von Glück reden, dass keine schweren Gegenstände herumlagen, die Charlotte ihm in die Sellerie-Gehirn-Suppe hätte hauen können. Sie neigte den Kopf, kniff die Augen zusammen und rief laut »Na und?«. Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und rauschte davon.

			

			
				
					85	Häufig halbkreisförmiger Raumteil, der den Hauptraum meist am Kopfende erweitert

				

				
					86	Die Piraten nannten sich teilweise Likedeeler, da sie vorgaben die Beute in gleichgroßen Werten untereinander zu teilen.

				

				
					87	Die mythische Stadt, die laut Altem Testament aufgrund der Sünden ihrer Bewohner von Gott vernichtet wurde
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			18 Klank, klonk.

			In einem war sich Jonathan sicher. Sein Gegner war nicht nur äußerst arrogant und von höchstem Adel, er war auch ein geübter Schwertkämpfer. Jonathans Präzision und Geschicklichkeit hatte der dreißigjährige Mann mit dem runden, bleichen Gesicht und den stechenden grünen Augen aber nur wenig entgegenzusetzen.

			Klonk, klank. Eine kleine Parade.

			Hätte Jonathan Zeit dazu gehabt, wäre er sehr schlechtlaunig gewesen. Diese ganze Geschichte hatte sich wirklich überhaupt nicht so entwickelt, wie er sich das vorgestellt hatte. Statt der Held des Tages zu sein, stand er nun umringt von einigen hundert Hofschranzen89 und Adligen vor dem Schloss und beulte sich mit einem Herzog. Mit einem Herzog! Bernard war tatsächlich Herzog eines weniger bedeutenden Landes weiter südlich, und Jonathan war froh, dass der Kampf auf ausdrücklichen Befehls Sophias hin nur mit stumpfen Waffen ausgetragen wurde. Es hätte sein neues Leben, egal wie das überhaupt aussehen würde, sicher enorm verkompliziert, wenn er heute einem Herzog nützliche oder gar überlebenswichtige Körperteile abtrennen müsste.

			Klank, bamm!

			»Treize«, zählte ein spindeldürrer Hofschreiber laut den erworbenen Punkt für Jonathan und warum der Mann das so weit von Luxemburg entfernt auf Französisch tun musste, war Jonathan ein Rätsel.

			Wer zuerst 30 Punkte hatte oder den anderen entwaffnete. Das waren die Regeln. Bernard funkelte seinen jungen Gegner wütend an. Jonathan musste dringend den Namen von Bernards Herzogtum in Erfahrung bringen, damit er sich merken konnte, um welchen Landstrich er die nächsten tausend Jahre besser einen Riesenbogen machte.

			»Aaargh!«. Klank, klank.

			Der temperamentvolle Herzog kam angerannt und hieb zweimal schnell mit seinem Schwert auf Jonathan ein. Keine ungeschickte Attacke, aber problemlos für Jonathan zu blocken. Doch Bernard stieß mit der Faust seiner Linken gegen Jonathans Brust und setzte ein drittes Mal nach. Bamm. Der Hieb traf Jonathan an der Hüfte und schmerzte. »Cinq«, quäkte der Schreiber und zeigte auf den Herzog.

			Die Zuschauer jubelten. Großartig, dachte Jonathan. Es stand dreizehn zu fünf für ihn, aber das Publikum war irgendwie nicht auf seiner Seite. Und Sophia war auch nirgendwo zu sehen.

			Klonk, klank.

			Dabei hatte der Tag so vielversprechend angefangen.

			*

			Es war ein warmer, sonniger Vormittag und Jonathan hatte das Schlossgelände verlassen, um in einer Fußwanderung die angrenzenden Dörfer zu erkunden. Kleine Felder mit grünem Roggen, lila Klatschmohn und bunten Wiesen säumten den staubtrockenen Weg und an der Grenze zum Wald hatten Imker Bienenkörbe aufgestellt.

			Die Dorfbewohner grüßten Jonathan freundlich und der eine oder andere hielt kurz in seiner Arbeit inne, um den jungen Mann, der da zu Fuß in bester Kleidung durch ihr Dorf lief, neugierig zu mustern.

			Dann kam der erste Schrei. Ein Schrei, mit dem der heutige Tag eine neue Wendung nehmen sollte. Die Bewohner blickten besorgt in die Richtung, aus der die verzweifelte Frauenstimme zu hören war und auch Jonathan hielt inne.

			Wieder schrie eine Frau, ein langer, lauter, von Schmerzen kündender Klagelaut. Jonathan lief los.

			Ein schmaler Weg führte von der Hauptstraße des Dorfes zu einer alten Hütte am Rande der Siedlung. Jonathan wusste schon deshalb, dass er hier richtig war, weil andere Einwohner sich ebenfalls eilig auf den Weg gemacht hatten, nun aber zögerlich neben drei Pferden vor dem kleinen alten Haus warteten. Die Tür der Bruchbude stand offen und drinnen ging es offensichtlich hoch her.

			Jonathan umklammerte den nicht vorhandenen Knauf seines ebenfalls nicht vorhandenen Schwertes und fluchte lautlos. Dann ging er schnellen Schrittes in die Hütte, gefolgt von einigen Neugierigen, die sich die kommende Schau nicht entgehen lassen wollten und sich nun zumindest bis zum Türrahmen vorwagten.

			»Was geschieht dann?«, brüllte Herzog Bernard die alte grauhaarige Frau an, die er mit beiden Händen am Kragen gepackt auf einen Tisch niedergedrückt hatte. Zwei identisch in hellgrün gekleidete Männer standen in der Ecke des Raumes und beobachteten das Spektakel aufmerksam.

			Als Jonathan in den Raum stürmte, griffen beiden Leibgarden sofort nach ihren Schwertern, ohne diese jedoch zu ziehen. Jonathan blieb mitten im einzigen Zimmer der Hütte stehen und traf eine Entscheidung, die er vermutlich bedauern würde.

			»Was macht Ihr denn da! Lasst sofort die Frau los!«, raunzte Jonathan den Herzog an und spürte sofort, dass er gerade einen Stein ins Rollen gebracht hatte, den er nicht mehr würde aufhalten können und der ganz hervorragend geeignet war, einem über alle möglichen Körperteile immer wieder lustig hinwegzurollen.

			Der Herzog lockerte den Griff an der alten Dame und musterte Jonathan ungläubig. Die Frechheit, dass es jemand wagen konnte, ihm, einem Herzog, auf diese Weise gegenüber zu treten, verschlug ihm für einen Augenblick die Sprache. Das Gesicht des Nobelmannes verzog sich langsam, so als ob er gerade statt wohlschmeckendem Honigdessert, Kuhfladen mit Zitrone zu sich genommen hatte. »Wer seid Ihr denn?«, ätzte Bernard.

			Das war eine gute Frage, fand Jonathan. Gut für den Herzog.

			Jonathan drückte die Schultern nach hinten und versuchte, sich ja keine Blöße zu geben. »Ihr seid Gast in diesen Landen«, begann Jonathan seine Rechtfertigung und spielte seinen einzigen, mageren Trumpf aus – er hatte nämlich mitbekommen, dass eine Delegation eines fremden Herzogtums zu Besuch am Hofe Sophias weilte. »Das gibt Euch nicht das Recht, mit diesen Untertanen… so umzuspringen… wie Ihr es mit Euren Untertanen… vielleicht… nicht… oder doch tut«, stammelte sich Jonathan zu Rande und spürte, wie sein Gesicht sehr heiß wurde. Der Junge Giles hätte schwören können, dass er das Klatschen mehrerer bäuerlicher Hände auf die dazugehörigen Stirnen hörte.

			Bernard ließ die alte Vettel90 los und Jonathan erwartete jeden Augenblick grüne Blitze aus den Augen des Herzogs zucken zu sehen. Bernard machte einen drohenden Schritt auf Jonathan zu und stemmte seine Arme in die Hüften. »Die Alte hier ist eine Hexe«, sagte er mit einem süffisanten Unterton, der eine Schnecke zur Raserei gebracht hätte, »und sie weigert sich mir Auskünfte zu erteilen. Dafür wird die alte Hexe büßen. Und zwar auf der Stelle«.

			Irgendeine Instanz in Jonathans Gehirn wedelte mit zwei großen weißen Flaggen und bereitete gleichzeitig in einem Großalarm alles dafür vor, den Mund fest zu verschließen und die Stimmbänder dem Haftrichter vorzuführen.

			»Das glaube ich aber nicht«, gab Jonathan trotzig zurück und die besagte Instanz in seinem Gehirn fiel auf der Stelle in Ohnmacht vor Schreck. Das hatte er nicht wirklich gesagt, oder? Doch, hatte er. Jonathan fühlte, wie diverse seiner Körperteile abwechselnd heiß und kalt wurden.

			Bernard machte noch einen Schritt auf Jonathan zu und es war nicht zu übersehen, dass der Adlige seinen Ohren kaum traute. Der Nobelmann zog langsam sein Schwert und die Leibgarde in der Ecke des Raumes tat es ihm nach. Bernard hob gemächlich die Waffe und richtete sie auf Jonathan. Der ließ sich nichts anmerken. »Wenn Ihr kämpfen wollt«, sagte Jonathan mit fester Stimme und war plötzlich irre Stolz auf sich, »dann stehe ich Euch gerne zur Verfügung«. Der Herzog lächelte, nickte kurz und senkte dann seine Waffe wieder.

			Ermutigt von diesem Erfolg hielt Jonathan den Augenblick für gekommen, die Gesprächsführung in die Hand zu nehmen. »Nur weil die Frau keine Auskünfte erteilen will, kann man sie wohl kaum als Hexe beschuldigen«, wagte sich Jonathan vor. »Ihr könnt doch nicht einfach umherstolzieren und alte arme Frauen der Hexerei bezichtigen«, setzte er fort und die bereits erwähnte Instanz in Jonathans Kopf, die soeben aus der Ohnmacht erwacht war, fing sofort wieder an hektisch mit den Warnflaggen zu wedeln. »Sagt mir, findet Ihr wirklich, dass diese Frau aussieht wie eine Hexe?«. Das war zu viel für die Instanz. Sie erlitt einen schweren Weinkrampf.

			Alle Blicke richteten sich auf die alte Frau, die immer noch auf dem Tisch lag und sich nun mühsam mit den Ellenbogen hochstemmte. Die Dame mit dem durchaus freundlichen Gesicht lächelte Jonathan dankbar an. Da Giles das heiß-kalt Spiel bereits durch hatte, entschied sich sein Körper nun für Taubheit. Das war ja auch immer ganz schön. Denn die Alte war, um es kurz zu machen, rein äußerlich die perfekte Hexe.

			Hätte Jonathan sechshundert Jahre später gelebt, wäre dies das Antlitz gewesen, das er auf einem Hochglanz-Hexenmagazin hätte bewundern können – und zwar jede Woche, denn dieses Portrait mit den grauen, wirren Haaren, dem faltigen, aschfahlen Gesicht und den schwarzen stechenden Augen war die Personifizierung tausendjährigen Hexenglaubens.

			Jonathan hätte laut aufheulen können. Nun musste er schnell handeln: Die Instanz in seinem Kopf ahnte, was kommen würde, tupfte sich schnell die Tränen ab und bäumte sich zu einem letzten Rettungsversuch auf. Ein Schwall von Gefühlen und Vorahnungen durchflutete Jonathans Körper, sein Magen, sein Bauch, sein Kopf. Alle Körperteile wollten ihn warnen, auf eine seltsame und undefinierbare Weise, aber doch mit einem Tenor, der mehr oder weniger auf die folgende, nicht sonderlich romantische Botschaft hinauslief: Halt verdammt noch eins dein dämliches Maul, Arschloch.

			Aber es war zu spät.

			»Sagt mir, gute Frau, ihr seid doch keine Hexe?«, fragte Jonathan rhetorisch. Die Miene der Alten hellte sich auf. »Natürlich bin ich eine Hexe, mein Junge«, antworte das Miststück glucksend. Jonathan schürzte die Lippen und nickte. Bernard lachte. Seine Leibgarde grölte.

			Jonathan hatte eine wichtige Lektion erhalten, auch wenn er momentan noch nicht wusste, worum es darin genau ging.

			Bernard hatte schnell genug von der Alten. Die Tatsache, dass sich Jonathan dermaßen lächerlich gemacht hatte, schien den Herzog für seinen Ärger zu entschädigen, zumal sich später herausstellte, dass die sogenannte Hexe mit Wissen der Obrigkeit ihren Tätigkeiten nachging und sich nicht als Zauberkundige erwiesen hatte. Und nur das Zaubern war streng verboten und unter Strafe gestellt.

			In Unwissenheit von Jonathans Fähigkeiten bestand der Herzog jedoch auf einem Zweikampf, der auf ausdrückliche Anweisung Sophias hin aber nur mit stumpfen Waffen ausgeführt werden durfte und noch am späten Nachmittag stattfinden sollte.

			*

			Klank, klonk, bamm.

			»Dix-neuf«, quäkte der Schreiber und kündigte damit Jonathans neunzehnten Pluspunkt an. Einige wenige Zuschauer jubelten, die meisten jedoch grummelten nur. Es war Jonathan ein Rätsel. Der Herzog hatte nicht den Hauch einer Chance auf den Sieg, war jähzornig und hochnäsig. Hässlicher Drecksack traf es recht gut, befand Jonathan.

			Drecksack atmete tief durch und funkelte Jonathan wütend an. Dann setzte er zu einer neuen Attacke an. Jonathan erkannte schnell, dass es sich um das gleiche Muster wie immer handelte. Zwei schnelle Angriffe, ein Faustschlag, Nachsetzen. Er parierte die beiden Angriffe und wich dann mit dem Oberkörper flink zur Seite. Bernard hieb mit seiner Faust ins Leere und Jonathan nutze den Impuls des Herzogs um ihm mit einem kräftigen Schlag auf den Rücken das Gleichgewicht zu nehmen. Drecksack fiel vorne über auf den Boden, drehte sich schnell auf den Rücken und wollte sein Schwert gerade zum Block heben – da hatte er Jonathans stumpfe Klinge bereits an der Kehle.

			»Das war’s Eure Durchlaucht«, offenbarte Jonathan dem Herzog, »gebt auf«. Die kleine Fehde war vorbei und alle wussten das. Jonathan hatte überhaupt keine Lust mehr, diesen Blödsinn auch nur einen Augenblick lang weiter zu treiben. Bernard war erwartungsgemäß wenig begeistert, erkannte aber die Lage und ließ schließlich Kopf und Arme auf den Boden sinken. Ein Raunen ging durch die Menge und einige Zuschauer klatschten Beifall.

			Jonathan nahm die Waffe zurück, drehte sich um und steckte das stumpfe Schwert in eine Scheide, die ihm von einem Helfer angereicht wurde. Der junge Bedienstete, der Jonathans Sachen verwahrt hielt, blickte erschrocken an ihm vorbei und zuckte zusammen.

			Bernard hatte sich eilig aufgerafft, das Schwert immer noch in der Hand, und mit einem Satz war er hinter Jonathan gelandet, holte mit dem rechten Bein aus und trat Jonathan von hinten so dermaßen heftig zwischen die Beine, dass mehrere Zuschauer entsetzt aufschrien.

			Der Begriff Fuß-Ball bekam für Jonathan augenblicklich eine völlig neue Bedeutung. Seine Knie wurden weich und er sank zu Boden. Durch zusammengepresste Kiefern zwängte sich ein langes Grunzen und die Arterien auf Schläfen und Hals traten so deutlich hervor, dass man wandelnde Blindschleichen unter Jonathans Stirn hätte vermuten können. Er rechnete damit ohnmächtig zu werden, aber den Gefallen tat ihm sein Bewusstsein nicht. Sein Schwert fiel aus der Hand.

			»Gagnant91: Duc92 Bernard«, kürte der Schreiber den Herzog als Gewinner, denn die Regeln waren ja so simpel wie eindeutig gewesen: 30 Punkte oder Entwaffnung. Die Menge jubelte verhalten.

			Jonathan krümmte sich auf dem Boden. Der Schmerz war abartig. Sein Zwerchfell verkrampfte sich so sehr, dass es seinen Lungen fast unmöglich war Luft aufzunehmen. Ein paar helfende Hände streckten sich ihm entgegen, aber Jonathan wollte keine Hilfe. Er drehte das Gesicht zu Boden und eine Träne nahm den direkten Weg gen Erde ohne den Umweg über seine Wange zu bemühen.

			Jonathan stöhnte, als ein wackliger Atemzug gelang. Er wollte nur alleine sein.

			Er war doch allein. Ganz allein.

			Gerade als er diesen Tag als einen der wirklich schlimmen in seinem Leben verbuchen wollte, kam diese große, schwarze, kalte Wand hinter der sich die Erinnerung an den Tod seiner Familie versteckt hatte, hinter der Jonathan die Erinnerung versteckt hatte, in der Hoffnung, er würde das Versteck nie wieder finden. Das war eine ziemlich dämliche Hoffnung, wie der junge Giles soeben feststellen musste.

			Jonathan stöhnte nochmals.

			Wenn extremer physischer Schmerz sich mit maximaler Erniedrigung mischte und auf den ganzen Kladderadatsch noch eine kräftige Prise verdammt mieser Erinnerungen gerieselt kam, war der Zeitpunkt automatisch ein prima Kandidat für eine zukünftige, noch miesere Erinnerung.

			Schmerz und Scham waren zu viel. Jonathan wand sich auf dem Boden.

			Er war ganz allein.

			Zuviel. Allein.

			Eine kühle Hand berührte Jonathans Schläfe und der Schmerz bekam einen Maulkorb. Die Hand strich durch seine Haare und Jonathan fand die Kraft für einen tiefen Atemzug.

			»Das geht vorbei«, flüsterte Sophia und hellgrüner Efeu rankte über die schwarze Wand.
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			19 Der Drache reckte sich und seine gewaltigen Schwingen verdeckten sämtliche Sterne des Nachthimmels. Für einen kurzen Augenblick fürchtete der junge Müller, das grüne Untier würde seinen Schwur nun brechen und ihn attackieren. Aber dann senkten sich die mächtigen Flügel wieder und falteten sich ohne weiteres Zutun flach auf dem schuppigen grünen Rücken zusammen.

			Broklas war fast am Ende der Geschichte angekommen. An Deck des Roten Raben lag ein gutes Dutzend Piraten und lauschte gebannt den Abenteuern aus dem altgriechischen Drachenbuch, aus dem der Wissenschaftler regelmäßig vorlas und aus dem Stegreif übersetzte. Die kurze Sommernacht war gerade erst hereingebrochen, aber die Sterne funkelten bereits zu hunderten am mondlosen Himmel.

			Corin war ganz nahe an der Reling beschäftigt mit dem Astrolab die Höhe einiger Sterne und Planeten zu messen, ganz so, wie Broklas es ihm aufgetragen hatte. Die Tatsache, dass der Horizont kaum noch erkennbar war, dieser aber zur Messung des Höhenwinkels als Marke dringend benötigt wurde, sägte massiv an seiner Laune. Abgesehen davon wollte Corin auch wissen, wie die blöde Geschichte ausging.

			»Ich bin nur gekommen um dich zu warnen, weiser Drache«, sagte der Müller zittrig und kratzte seinen, äh, Hintern.

			Broklas kniff die Augen zusammen um die Worte im Schein der Öllampe zu entziffern. »Der Müller hat dem Drachen den Hintern gekratzt?«, wollte sich Thore, der zu den Stammzuhörern zählte, vergewissern.

			»Blödsinn«, erwiderte Johan und wischte sich eine Strähne seiner roten Haare aus dem Gesicht. »Glaubt mir«, murrte Broklas und blickte die beiden Störer mahnend an, »Drachenhintern haben keinerlei Relevanz für diese Geschichte«.

			»Ich habe von den Rittern gehört, die ausgezogen sind uns Drachen zu vernichten«, murmelte das magische Tier nachdenklich, »und danke dir für deine Warnung«. Der Drache wusste, die Lage war bedrohlich, denn trotz seiner ungeheuren Macht, Weisheit und Erfahrung – gegen die Menschen konnte seine Art nicht auf Dauer bestehen.

			»Ich bin zwar nicht so weise wie mein Bruder der Eisdrache, aber vielleicht kann ich dir zum Dank dennoch einen Wunsch erfüllen«, bot der grüne Koloss sein Wissen an. Der Müller kratzte sich verlegen am, äh, Kopf. »Mir fällt nichts ein, denn ich bin ein wunschlos glücklicher Mann«, erwiderte der junge Müller schließlich achselzuckend und das Ungeheuer schnaubte vergnüglich.

			»Dein Glück erfreut mich, kleiner Mensch«, gluckste der Drache und eine kleine Rauchwolke kroch aus seinen Nasenlöchern, »dann lass mich trotzdem etwas für dich tun. Schau einmal nach oben und sag mir, was du siehst«. Der Müller blickte hoch in den dunklen Nachthimmel.

			Corin sah hinauf in das Sternenmeer.

			»Sterne, sehe ich. Viele Lichtpunkte«. »Mehr nicht?«, hakte der Drache nach. Der junge Müller kratzte sich wieder verlegen am Kopf und wieder schnaubte der schuppige Gigant amüsiert. »Siehst du nicht die unendlich vielen Fragen die dort oben stehen?«, wollte der Drache wissen und beugte den langen Hals ein wenig mehr in Richtung seines winzigen Gegenübers.

			Der Müller sah die vielen Sterne und der Drache folgte seinem Blick in den Himmel. »Wo die Sterne herkommen, was sie sind, wie alt, wie weit, wie groß, wie« – »Hör auf, hör auf«, rief der Müller entsetzt aus, als die Fragen ihn überrollten, »kennst du denn die Antworten? Dann sag sie mir!«.

			Der Drache schmunzelte. »Nein, kleiner Mensch, ich kenne die Antworten auch nicht«, erwiderte das weise Reptil und der Müller sah für einen kurzen Augenblick ziemlich dämlich aus der Wäsche. »Aber die Antworten stehen alle dort oben«, offenbarte der Drache, »und ist es nicht das schönste Streben nach ihnen zu suchen?«.

			Der junge Müller vermochte seinen Blick kaum mehr von den Sternen zu lösen. Von diesem Tage an sah er keine simplen Lichtpunkte mehr, wenn er in einer klaren Nacht nach oben spähte. Myriaden Fragen standen dort am nachtschwarzen Himmel geschrieben, eine spannender als die andere, und auch wenn er die allermeisten Antworten niemals entdecken oder gar verstehen würde – ein paar wenige Geheimnisse würde er der Dunkelheit schon entreißen. Da war sich der junge Müller ganz sicher.

			Broklas schlug das Buch zu. Nur langsam kam Bewegung in die Gruppe der Zuhörer.

			»Mir wär’s lieber gewesen, der Drache hätte den Müller gefressen«, murmelte Johan, aber dieser Meinung wollte sich nicht so recht jemand anschließen. Broklas kicherte leise und war zufrieden. Er liebte es neue Enden zu erfinden, die keiner so recht verstand.

			Corin stand an der Reling und sah immer noch in den Nachthimmel.

			»Schiff Steuerbord voraus«, brüllte es aus dem Krähennest und Broklas fluchte leise. Corin wirbelte herum, drückte dem Wissenschaftler das Astrolab in die Hand und machte einen Satz auf das Achterdeck, wo sich bereits Claas, Ole und ein paar andere Piraten sammelten.

			Das fremde Schiff war noch weit entfernt und gar nicht so recht zu erkennen. Aber die Zahl an Öllampen ließ auf ein großes Fahrzeug schließen.

			»Das sieht nach fetter Beute aus«, murmelte Claas zufrieden. »Sollen wir die Lampen löschen?«, fragte Corin begeistert. Claas nickte lachend. »Macht euch bereit zum Angriff, Männer!«

			

		

	
		
			20 Die Abendsonne hatte fürchterlich gute Laune und schien mit Freuden auf das weite, hügelige Land mit den beiden darüber jagenden Pferden.

			Sophia und Jonathan klammerten sich lachend an ihre Tiere und versuchten sich gegenseitig den Rang abzulaufen. Die Herzogin war eine fantastische Reiterin und ihr kräftiger Rappe ging bald zwei Längen in Führung.

			Wälder, grüne Hügel, bunte Felder, kleine Bäche und eine Unzahl von kleinen und größeren Seen säumten den Weg. Menschen waren weit und breit nicht auszumachen. Sophias Rappe sprang über einen kleinen Bach und fetzte einen mit Wildblumen bewachsenen Hügel hinauf, auf dessen hoher Kuppe ein großer alter Steinturm thronte. Jonathan trieb sein Pferd an, in der Hoffnung Sophia noch vor Erreichen des Turmes einzuholen, aber es war aussichtslos.

			»Ho!«, schrie Sophia und brachte ihr pechschwarzes Tier vor dem Turm zum Stehen. Jonathan tat es ihr einen Augenblick später nach. »Der Löwenturm«, las Sophia die Frage von Jonathans Augen, »der Löwe hat ihn bauen lassen, vor bald zweihundert Jahren«. Jonathan sah die verwitterten, mächtigen Steinblöcke hinauf zur Plattform an der Spitze des Turmes, der vielleicht acht Mannslängen hoch sein mochte.

			»Der Löwe?«, erkundigte sich Jonathan und stieg von seinem Pferd herab. »Heinrich der Löwe«, erklärte Sophia, »er war ein mächtiger Welfenprinz, der hier einst herrschte. Der Schwager des Richard Löwenherz«. Jonathan zuckte die Schultern. Von Geschichte hatte er noch weniger Ahnung als von Politik.

			Jonathan legte seine Hand auf die kühlen Sandsteinquader der Turmmauer und schritt langsam um das Bauwerk herum. »Auf der anderen Seite ist ein Eingang«, wies Sophia den Weg und stieg ebenfalls von ihrem Pferd herunter.

			Das Eingangstor selbst war nicht mehr existent. Nur ein paar rostige, verbogene Scharniere erinnerten noch daran, dass die gähnende schwarze Öffnung mal mit einer schweren Holztür gesichert war. Jonathan stand im Torbogen und seine Augen versuchten sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Komm schon«, stupste ihn Sophia an trat in die Finsternis. Jonathan folgte ihr.

			Kichernd und praktisch blind stiegen beide die steinerne Wendeltreppe hinauf. Ein paar Mal ließen kleine Öffnungen in der Turmmauer das Tageslicht hinein, aber das reichte für kaum mehr, als für ein paar Stufen. Sophia hatte die Führung übernommen und Jonathan versuchte die Herzogin zu sichern und sich selbst auf Abstand zu halten, in dem er seine Hände auf ihre Hüften legte. Irgendetwas Flatterndes sauste in seiner Nachtruhe gestört über ihre Köpfe und Jonathan als auch Sophia kreischten beide belustigt um die Wette.

			Die Wendeltreppe endete schließlich an einem Ausgang der zu einer Plattform führte. Mit der Plattform, die außen von einer Schutzmauer und innen von der runden Mauer des Treppenhauses eingegrenzt war, kam auch das Tageslicht wieder. Ein Teil der äußeren Schutzmauer war eingestürzt, aber auch die intakten Abschnitte waren nicht höher als zwei oder drei Fuß.

			Der Ausblick war überwältigend. Im Westen war in weiter Ferne das Schloss zu sehen und dahinter neigte sich die Sonne nun so stark dem Horizont, dass die wenigen Wolken glutrot zu leuchten begannen.

			Sophia fand, dieser Abend war einfach zu schön, um nicht zu singen, und sollte Jonathan das zum Anlass nehmen, sich vom Turm zu stürzen, würde sie ihn schon noch zurückhalten können.

			Unter den Linden,

			An der Heide,

			Groß Ihr Bette dort maß.

			Da mögt Ihr finden,

			Schöne Beide,

			Im Bette aus Blumen und Gras.

			Vor dem Walde in einem Tal,

			Ach, so schön sang die Nachtigall93.

			Jonathan wollte nicht springen und sah Sophia mit einem warmen Lächeln an.

			»Magst du Musik?«, wollte die Herzogin schließlich wissen. Jonathan nickte. Sophia nahm seine Hand. »Ich erwarte Mönche aus Burgund zu Gast, noch in diesem Sommer. Du musst sie singen hören, Jonathan«. »Das würde ich so gerne. Wenn ich dann noch hier bin«, antwortete Jonathan und verdrehte innerlich die Augen, denn er wusste, dass er gerade dabei war Feuer für ein Problemgespräch anzufachen. Und er hatte überhaupt keine Lust auf Problemgespräche.

			»Wo willst du hingehen?«, ließ sich Sophia ihre Erregung nicht anmerken. »Ich weiß es nicht, Sophia«, quälte sich Jonathan. Ihm selbst missfiel die Ungewissheit über seine Zukunft am meisten.

			»Ich will ein Ritter werden und meinen Vater und meinen Bruder -«. Jonathan fand den Begriff Rache abscheulich und zutiefst unchristlich, auch wenn viele Gläubige das ganz anders sahen. Aber da gab es einen Schwur in ihm, einen Schwur, den er niemals ausgesprochen hatte und der dennoch mächtiger war, als jede Verwünschung, die man bei Vollmond auf zwölf toten, schwarzen Katzen tanzend dem Teufel entgegenbrüllen konnte.

			Jonathan würde die Piraten zur Strecke bringen für das, was sie ihm angetan hatten. Er würde das gesamte Pack -

			Giles sah etwas graues, nebulöses vor seinen Augen vorbeifetzen und glaubte einen Windzug im Gesicht zu spüren, begleitet von einem gellen Sirren, ohrenbetäubend, das mit dem grollenden Hämmern eines Einschlags schon wieder beendet wurde. Der schwere Metallbolzen, der genau zwischen Jonathan und Sophia hindurchgejagt war, bohrte sich mit brutaler Gewalt tief in die Steinmauer und trieb explosionsartig eine Wolke aus Staub und Steinchen auf.

			Jonathan hatte glücklicherweise keine Zeit sich auszumalen, was der Bolzen mit Sophias Kopf gemacht hätte, wäre das Geschoss ein Stück von seinem Kurs abgewichen. Sophia zog ihn hinab und beide gingen in Deckung, indem sie sich bäuchlings auf die steinerne Plattform warfen. Jonathans Herz begann zu rasen. Er drehte sein Gesicht zu Sophia und sah eine Herzogin, die offenbar nicht nur unverletzt, sondern auch bemerkenswert ruhig geblieben war.

			Ein paar schnelle Atemzüge lang trauten sie sich dennoch keine weitere Regung zu.

			Langsam robbte Jonathan auf dem Bauch zum Rand der Plattform, zu der Stelle, aus deren Richtung der Bolzen ungefähr gekommen war. Die Brüstungsmauer war dort nahezu intakt, nur eine größere Scharte war vor längerer Zeit durch einen heraus gelösten schmalen Sandstein entstanden. Sophia robbte hinterher.

			Dicht an die Brüstung gepresst, kam Jonathan langsam auf die Knie und versuchte einen Blick durch die Scharte auf das Gelände unter ihm zu erhaschen. »Irgendwas zu sehen?«, flüsterte Sophia.

			In der Ferne war nicht viel zu erkennen. Jonathan riskierte eine etwas höhere Position, um auch den Boden in näherer Umgebung beobachten zu können. »Nein«, flüsterte er zurück und musste sich sogleich korrigieren, »doch!«. Eine dunkelbraun gekleidete Gestalt kam auf einem Pferd aus einem angrenzenden Wäldchen geritten. »Ein Reiter! Er kommt hierher«. »Was jetzt?«.

			Der Mann – jedenfalls vermutete Jonathan der Statur nach einen Mann – stieg von seinem Pferd ab. Jonathan sah eine Schabracke94 aus Leder oder Stoff, die unter dem Sattel des Reittieres hervorschaute und sich fast bis zum Bauch des Pferdes zog. In einer Lasche auf der Schabracke stecke die Armbrust, deren Bekanntschaft sie wohl soeben indirekt gemacht hatten.

			»Er hat seine Armbrust nicht wieder geladen«, flüsterte Jonathan mit einem Hauch von Zuversicht, die etwas zu unbedarft in der Luft umherflatterte und prompt von einem Raubvogel gepackt und in einem Stück hinuntergewürgt wurde: »Hat allerdings gerade sein Schwert gezogen«. »Na wunderbar, dann sind wir ja in Sicherheit«, stöhnte Sophia und Jonathan nahm sich vor, Ihre Hoheit bei Gelegenheit mal mit seinem einbändigen Gedichtepos »Sarkasmus – Nein, danke« zu beehren, welches allerdings zurzeit noch in Arbeit war und vermutlich nur aus dem einzigen Vers »Heute nicht, morgen auch (nicht). Danke schön« bestehen würde. Da war noch eine Menge zu tun.

			Der Fremde kam mit gezücktem Einhänder langsam auf den Turm zu. Er trug einen Kürass, einen kräftigen Lederpanzer, der guten Schutz im Kampf mit hoher Beweglichkeit kombinierte. Das Gesicht des Angreifers war zur Hälfte mit einer Maske verdeckt.

			»Er kommt«, zischte Jonathan. Der Mann wählte den direkten Weg zum Turmeingang und war nun so nahe gekommen, dass Jonathan ihn nicht mehr zu sehen vermochte. »Verdammt noch eins«, schimpfte Jonathan leise und richtete sich vorsichtig auf. »Schnell, hinter den Ausgang, bleib hinter mir«, wies er Sophia an und die folgte ihm prompt. Sie liefen auf der Plattform um den oberen Ausgang herum und gingen hinter der Mauer des Treppenhauses in Deckung.

			Sophia und Jonathan drückten sich flach an die Mauer des Treppenhauses. Nur unweit von Jonathans Kopf fehlte ein kleinerer Stein in der Wand. Er traute sich nicht, hindurchzulugen, aber er hörte die Stiefel, die knirschend Staub und Unrat auf den Treppenstufen zermahlten.

			Schritt für Schritt kam der Angreifer die Wendeltreppe hinauf.

			Klank. Offenbar hatte der Attentäter mit seiner Waffe die Turmmauer gestreift.

			Das Knirschen wurde lauter und lauter. Jonathan wagte kaum zu atmen.

			Das mahlende Geräusch unter den Stiefelsohlen veränderte sich. Der Hall war verschwunden und das Knirschen kam eindeutig nicht mehr von unten, sondern von der Seite. Der Fremde hatte also die Plattform erreicht und musste nun nur noch an zwei Fingern abzählen, dass sich seine Opfer hinter der obersten Mauer des Treppenhauses versteckt haben mussten, denn einen anderen Schlupfwinkel gab es auf der Plattform nicht.

			Doch erst einmal hielten die Stiefel inne.

			Jonathan reckte den Kopf ein wenig vor und hoffte, er könne so den Attentäter noch ein wenig früher bemerken – wenn dieser um die Mauer herumgeschlichen kam. Sophia reckte ihren Kopf ebenfalls ein wenig vor, in die andere Richtung. Plötzlich hörte sie wieder das Knirschen der Stiefel. Die schweren Sohlen mahlten und das Mahlen wurde lauter.

			Das Herz in Sophias Brust begann nun doch Amok zu laufen.

			Ja, es war eindeutig, das Kratzen und Schlurfen kam näher, genau in ihre Richtung. Sie wich vorsichtig zurück, wagte nicht den Kopf zu drehen, erwartete jeden Augenblick Jonathan zu ertasten.

			Unerbittlich kam das Knirschen näher und da, dort war ein Stiefel zu sehen. Und die Spitze eines Schwertes. Sophia versuchte die aufsteigende Panik an der Gurgel zu packen, aber sie fand keine Gurgel. Der Fremde kam näher, noch einen Schritt und er musste sie sehen. Sie wich zurück, aber nun waren ihre eigenen Schritte nicht zu überhören, der Angreifer musste sie wahrgenommen haben. Der Mann machte einen schnellen Satz vor und nun sah er Sophia, die sich auf dem Absatz umdrehte und versuchte seiner Klinge zu entkommen.

			Der Fremde sah den Schatten aus den Augenwinkeln und wirbelte herum. Jonathan war um die Treppenhausmauer herumgeschlichen und hinter dem Angreifer selbst zum Angriff übergegangen.

			Jonathan warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf den Maskierten, der zum Glück sein Schwert nicht rechtzeitig in eine günstige Angriffsposition bringen konnte.

			Der Fremde taumelte zurück, mit Jonathans Rechter an seiner Kehle und Jonathans Linker am Handgelenk seines Waffenarms. Doch der Maskierte drehte sich geschickt um die eigene Achse und schnell war Jonathans Vorteil vertan. Jonathan ließ den Hals des Mannes gezwungenermaßen los und der eigene Impuls schleuderte ihn an die Außenmauer der Plattform, die an dieser Stelle glücklicherweise vollständig und stabil war. Das Handgelenk des Fremden hatte Jonathan nicht losgelassen, aber das Schwert schabte gefährlich über den Boden und zeigte gen Jonathans Bauch.

			Der Attentäter setzte seine ganze Kraft ein und zwang sein Schwert entgegen Jonathans Widerstand voran. Jonathan prustete und seine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Der Fremde war leider stärker als er, soviel stand fest. Die Schwertspitze berührte nun fast seinen Bauch, Jonathan musste was tun, schnell, sonst würde er den Rest seines Lebens mit einer Stahlklinge im Körper verbringen müssen und dieser Lebensrest würde gleichzeitig eine äußerst überschaubare Zeitspanne abdecken.

			Jonathan winkelte sein Bein an und trat kräftig zu, genau in die Stelle, wo bei männlichen Hominiden95 jenes Körperteil mit der größten Freud-Leid-Differenz zu finden ist. Der Kraftakt verfehlte seine Wirkung, zumindest die beabsichtigte. Stattdessen konnte der Angreifer die Verlagerung der Kräfte nutzen, Jonathan die Klinge in den Bauch zu treiben. Das Schwert drang einen Finger breit in Jonathans Unterleib, glücklicherweise ganz am Rand und ohne Bedrohung seiner inneren Organe. Der junge Giles spürte den kalten Stahl in seinem Körper und fühlte wie warmes Blut über seinen Bauch lief. Panik kroch auf eiskalten Pfoten langsam seinen Rücken herauf.

			Es war zum Verzweifeln. Der Angreifer war einfach stärker als er. Jonathans Bizeps zitterten und er war sich sicher, dass er jeden Moment würde nachgeben müssen.

			Ein schwerer Stein sauste gegen den Kopf des Maskierten und Jonathan kniff reflexartig die Augen zusammen. Als er die Augen einen Moment später wieder öffnete, sah er Sophia, die mit einem Stein bewaffnet seitlich auf den Kopf des Angreifers einprügelte.

			Sofort ließ der Druck merklich nach, Jonathan konnte die Arme des Angreifers nach oben von sich weg drücken. Er sah, wie das Schwert mit der blutigen Spitze vor seinem Gesicht vorbeifauchte und bemühte sich die eigenen Arme ganz durchzustrecken, um die gegnerische Waffe möglichst weit auf Distanz zu bekommen. Der Maskierte wich zur Seite und fiel auf die Knie. Jonathan war entschlossen, das Handgelenk des Angreifers nicht freizugeben. »Zurück!«, zischte er Sophia an, besorgt die herumwirbelnde Klinge des Attentäters könnte vielleicht die Herzogin treffen. Sophia gehorchte und machte zwei Schritte von den Kontrahenten weg, den Stein immer noch in ihrer Hand.

			Jonathan sah seine Chance gekommen den Spieß umzudrehen, versuchte selbst auf die Knie zu kommen und den Angreifer auf den Rücken zu zwingen. Aber der Maskierte war nicht dumm. Er wich noch weiter zurück und kam schließlich in einer gewaltigen Kraftanstrengung wieder auf die Beine, nur gebremst von Jonathan, der immer noch wie eine Klette an seinem Handgelenk mit dem sich darauf anschließenden Schwert hing.

			Verzweifelt versuchte Jonathan ebenfalls auf die Füße zukommen, was ihm auch fast gelang, als der Angreifer anfing loszulaufen und den jungen Giles vor sich herschubste. Jonathan klammerte sich an den Mann und taumelte rückwärts, einen Schritt, zwei Schritte, drei Schritte. »Die Mauer«, schoss es Jonathan durch den Kopf und schon spürte er die steinerne Balustrade hart in seinem Rücken. Es krachte. Die Steine gaben nach. Jonathan spürte noch mehr Adrenalin durch seine Adern rauschen. Er sah Brüstung und Mauerteile aus den Augenwinkeln. Sein Körper wurde schwerelos.

			Sophia schrie.

			Jonathan sah den Himmel und fiel.

			Der Attentäter fiel mit ihm.

			Der Geruch von Blut stieg in Jonathans Nase. Er sah rote und schwarze Wolken am Firmament. Staub und kleine Steinchen wirbelten durch die Luft. Für einen winzigen Augenblick glaubte er ein Déjà-vu zu erleben. Doch dann erinnerte er sich an den Sturz von der Maria Van Brügge.

			Er war gestürzt. Seine Familie war gestorben. Er hatte überlebt.

			Nun würde Jonathan sterben. Zu seiner Überraschung versetzte ihn der Gedanke weder in Panik noch machte er ihn besonders traurig. Der Attentäter würde mit ihm getötet werden, Sophia würde…

			Er war noch keine Mannslänge gefallen, da prasselte es auf Jonathans Körper ein, wie tausend Peitschenhiebe. Er sah Grün, viel Grün. Ein Baum! Jonathan ließ zum ersten Mal seit Beginn des Kampfes das Handgelenk des Angreifers los, ließ alles los, riss die Arme hoch und versuchte zu packen, was er packen konnte. Zweige fetzten durch seine krampfhaft klammernden Hände, aber er konnte sich keinen Halt verschaffen. Er spürte einen harten Schlag gegen seinen Kopf und das Bild wirbelnder Blätter vor seinen Augen fing an zu verschwimmen. Er fuchtelte mit den Armen und bekam den Schuldigen zu fassen, einen Ast, den er fest entschlossen war zu packen um ihm gehörig die Meinung zu geigen.

			Jonathan blieb hängen.

			Das Bild vor seinen Augen wurde wieder klar und ruhig. Er war wohl eine Mannshöhe gefallen, dann drei Mannshöhen durch den Baum gerauscht und hing jetzt noch drei, vier Mannshöhen über dem Boden.

			Der Boden! Der Attentäter lag bereits dort und was die Schwerkraft ihm angetan hatte, mochte man als gerecht bezeichnen. Ein schöner Anblick war es dennoch nicht. Der Maskierte hatte sich das Genick gebrochen und zudem noch sein eigenes Schwert in die Brust gerammt.

			Jonathan ließ los und fiel. Er kam hart, aber mit den Beinen zuerst auf dem Boden auf.

			Schnaufend taumelte er rücklings auf den Boden. In seinem Unterleib klaffte eine Schnittwunde. Seine Hände waren zerschunden und aufgerissen. Sein Kopf dröhnte. Seine Arme und Beine schmerzten.

			»Jonathan!«, rief Sophia und mit wenigen Sätzen kam sie vom Eingang des Turmes zu ihm herübergelaufen. Die Herzogin warf sich auf die Knie neben Jonathan und legte ihre Hand auf seine Stirn. Ihr Blick, ihr ganzer Gesichtsausdruck war der einer Fassungslosen. »Alles gut«, keuchte Jonathan und lächelte, »alles gut«. Sophia schloss die Augen und atmete tief durch. Schließlich öffnete sie die Augen wieder und konnte sich ebenfalls zu einem zaghaften Lächeln durchringen.

			 »Wer ist das?«, schnaufte Jonathan und machte eine Kopfbewegung in Richtung des toten Attentäters. Sophia drehte sich um. Der Fremde hatte nicht nur sein Leben, sondern auch seine Maske verloren. Die Herzogin beugte sich vor und blickte direkt in seine toten, braunen Augen. »Ich weiß nicht«.

			»Passiert dir das öfter?«, wollte Jonathan wissen. Sophia drehte sich wieder zurück, aber statt Jonathan anzuschauen, wanderte ihr Blick in die Ferne. »Wir sind nicht sonderlich beliebt, bei unseren Nachbarn, weißt du«, sagte die Herzogin schließlich.

			»Warum nicht?«, hakte Jonathan nach. Sie sah ihn an, an ihm herunter, und bemerkte die Bauchwunde, die sie sofort zu untersuchen begann. »Meine Güte, das blutet ja wie verrückt!«, rief sie mit ehrlicher Besorgnis aus, nahm einen Seidenschal von ihrem Hals und drückte das wertvolle Kleidungsstück auf die Wunde.

			»Eure Hoheit!«, hörten sie jemanden rufen und zwei Pferde stampften um den Turm herum. Die zwei Wachleute erkannten die Situation sofort und reagierten schnell. Der erste nahm sein Horn und blies drei Mal hinein, während der zweite schon von seinem Pferd gesprungen war und auf die Herzogin zulief. »Ein Attentat«, setzte Sophia ihre Wachen konkreter ins Bild, »schon wieder. Dieser mutige Herr Ritter hier hat mir das Leben gerettet«.

			Herr Ritter? Jonathan hatte wohl nicht recht gehört. Die blutende Wunde da unten in seinem Bauch. Pah. Nur ein kleiner Kratzer. Er stemmte sich hoch.

			»Seid Ihr verletzt worden, Eure Hoheit?«, wollte der Garde wissen. »Nein. Alles in Ordnung. Wir werden zum Schloss zurückkehren«, beruhigte Sophia den Mann. »Nicht ohne Eskorte, Eure Hoheit. Es könnten noch mehr Attentäter in der Nähe sein«.

			Jonathan war auf die Beine gekommen und ging die drei Schritte hinüber zur Leiche des Attentäters. Er zog das Schwert aus dessen Brust und betrachtete die blutige und verbogene Klinge im Licht der Abendsonne, während er mit der Linken die Wunde im Unterleib zudrückte.

			»Ich bin in besten Händen«, beruhigte Sophia den Garden, »der Herr Ritter  Giles ist ab sofort mein persönlicher Leibwächter«. Der Garde verbeugte sich und nahm die Ankündigung beruhigt zur Kenntnis. Vier weitere Wachleute kamen eiligst angeritten.

			Jonathan wandte sich wieder Sophia zu, gleichzeitig versuchte er seine zwei Hände irgendwie so zu organisieren, dass er die Bauchwunde zudrücken, das Schwert halten und dazu noch der Herzogin eine freie Hand zum Aufstehen anbieten konnte. Sanft legt sie ihre Hand in die seine und kam auf die Beine, ohne jedoch Jonathan den geringsten Kraftaufwand abzufordern.

			Der junge Giles, der in einem Nebensatz geadelt und in den Ritterstand befördert worden war, verbeugte sich. Das war alles ein bisschen viel für ihn. Was da zwischen ihm und der Herzogin wuchs, konnte offensichtlich gar nicht sein. Sie war verheiratet und eine Herzogin. Er war ein Fremder. Das mit dem Ritter war ja eine nette Geste, aber das konnte doch unmöglich so funktionieren. Oder doch?

			»Mein Leben und mein Schwert gehören Euch, Hoheit«, erwiderte Jonathan endlich. Dann fiel sein Blick auf die verbogene Waffe in der Hand, der gleichen Hand, die auch seinen Körper am Ausbluten hinderte. Er warf die nutzlose Klinge weg und verbeugte sich erneut. »Zumindest mein Leben gehört Euch, Eure Hoheit«, korrigierte er sich schließlich und war froh, dass sein Körper an so vielen Orten und in dermaßen vielen Ausprägungen schmerzte, dass ihm nach grinsen nicht zu Mute war, und der frischgebackene Vielleicht-Ritter somit angemessene Ernsthaftigkeit an den Tag legen konnte.

			Das änderte nichts daran, dass sich Jonathan absolut großartig fühlte.
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			21 Eine kräftige Morgenbrise blies durch Corins kurzes, dunkles Haar. Die Sonne wärmte sein Gesicht und hier oben, im Krähennest des Roten Raben, schien es ihm, er könne bis an das Ende der Welt sehen. Am liebsten hätte er es dem Himmel entgegengebrüllt, wie großartig es hier oben war. Das wollte er dem Himmel nicht antun und darum grinste er nur breit.

			»Hallo«, rief Corin der Elfenbeinmöwe zu, die sich soeben auf den Rand des Krähennestes gesetzt hatte und ihn nun anstarrte. »Kennen wir uns?«, fragte er den Vogel und sein Grinsen wurde noch ein bisschen breiter. »Kiah«, antwortete die Möwe und stieg von einem Fuß auf den anderen.  »Oh, ja, ganz meinerseits«, gab Corin lachend zurück und wollte gerade die nächste Frage stellen, als er das fremde Schiff am Horizont sah. Er kniff die Augen zusammen. Ein Zweimaster. Auf ihrem Kurs.

			»Schiff Steuerbord voraus«, brüllte Corin vom Krähennest herunter und sah, wie sich die Piraten umgehend an der Steuerbord-Reling sammelten.

			»Kiah«, brüllte die Möwe, aber das nutzte nichts.

			Corin kraxelte in heller Vorfreude den Mast hinunter auf das Deck, als Claas auch schon seine Befehle herumbrüllte, den Raben für den Angriff vorzubereiten.

			Keine halbe Stunde später hatte der Rote Rabe den Gegner mittschiffs gerammt. Die Enterhaken flogen und nur wenige Augenblicke später lagen beide Schiffe längsseits.

			»Angriff!«, grölte Claas und das musste sich Corin wahrlich nicht zweimal sagen lassen. Er stürzte sich mit seiner Cinquedea in den Kampf und der erste Gegner, der sich ihm in den Weg stellte, war bereits mit der dritten Attacke ausgeschaltet, wie Corin es zu nennen pflegte.

			Corin stürmte weiter auf die andere Seite des Schiffes, wo sich ein älterer Seefahrer aufhielt. Corins Präsenz schien den Mann schwer zu beeindrucken, denn er fuchtelte nervös mit seinem Säbel und machte einen Schritt zurück. »Du!«, schrie Corin den Alten durch das Getöse auf Deck an, »wenn du die Geldgeier verteidigen willst, dann kämpfe! Sonst gib auf!«.

			Das musste der Seefahrer sich nicht zweimal sagen lassen, denn offensichtlich hatte er nicht die geringste Lust für seinen Schiffsherrn zu sterben. Der Mann ließ den Säbel fallen und hob die Hände. »Leg dich auf den Boden, die Arme ausgestreckt«, befahl Corin und der Mann gehorchte. Corin grinste. Er nahm den feindlichen Säbel und warf ihn über Bord.

			Nach einer weiteren halben Stunde war alles vorbei. Die gegnerische Besatzung hatte sich entweder ergeben, war über Bord gesprungen oder lag tot an Deck.

			Nur der Schiffsherr war noch übrig. Zitternd stand der in Seide gekleidete, stämmige Mann mit den buschigen, roten Augenbrauen an der Reling und wartete auf die Erfüllung seines Schicksals.

			Wie sehr Corin dieses arrogante und gierige Pack hasste. Dicke Goldringe an den Fingern waren Beweis genug. Dieser Mann bereicherte sich auf Kosten der Ärmsten, das war ganz offensichtlich. »Los, du miese, fette, feige Goldratte. Spring!«, forderte Corin den Kaufmann auf und seine Cinquedea zeigte nun direkt auf den Hals des Schiffsherrn.

			Der Mann grunzte ängstlich und sprang über die Reling. Als es laut platschte, jubelten die Piraten los. Lachend warf Corin dem Mann noch ein herumliegendes Brett hinterher.

			Der Kampf war gewonnen.

		

	
		
			22 Noch ein Wort, dachte Margarete.

			Noch ein einziges Wort und sie würde die Schriftrolle nehmen und diese höchstpersönlich Herzog Jonsson in den Schlund stecken. Danach würde sie ihm den Kopf runterreißen. Nein, besser noch, sie würde ihm erst den Kopf runterreißen und ihm dann die Schriftrolle in sein Maul stopfen. Nun, wie die Prozedur nun auch genau aussehen würde, war eigentlich unerheblich, Hauptsache, die unterhaltsamen Elemente Kopf abreißen und Schriftrolle reinstopfen waren irgendwie darin untergebracht.

			»Eure Hoheit, wir Vertreter des schwedischen Reichsrates«, fuhr Herzog Jonsson in seinem arroganten Singsang fort, »haben Euch die Regentschaft nicht übertragen, um zuzusehen, wie eine Bande Piraten Teile des Landes besetzt hält«. Margarete tat das, was sie tun musste. Sie lächelte verständnisvoll und nickte zustimmend. Genau so würde sie es auch tun, wenn sie es sich irgendwann leisten konnte, Jonsson mit Schriftrollen in sämtlichen Körperöffnungen die Rübe absägen zu lassen.

			Die Sitzung des schwedischen Reichsrates war wie so häufig eine Katastrophe. Die siebzehn werten Herren der Aristokratie waren aufsässig und nörgelten an allem herum, was Margarete auf den Tisch brachte. Die Königin hätte verzweifeln können. Norwegen, Dänemark, die fernen Inseln sowieso, alles unter Kontrolle. Aber ihre Schweden! Sie seufzte kurz, doch Jonssons Redefluss brachte das nicht ins Stocken.

			Viele Menschen mochten glauben, ein König oder eine Königin würde mit unumschränkter Macht über das Volk regieren. Aber dem war häufig eben nicht so. Verwehrte ein Stand dem Herrscher geschlossen den Dienst, war König oder Königin schnell ein Fall für ein ziemlich scharfes Beil und einen ziemlich unappetitlich bekleckerten Richtblock. Margarete war vorsichtig, sehr vorsichtig.

			Jonsson redete weiter und die Königin gab den interessierten Zuhörer. Niemand ging ihr so sehr auf die Nerven, wie diese Schweden. Na ja, gut, die Kaufmannsliga, die Hanse, die ging ihr auch mächtig auf die Nerven, mit all ihren Forderungen und Erpressungsversuchen und Sonderwünschen. Und auch von denen war sie abhängig, denn niemand sonst besaß eine Infrastruktur im Handelswesen wie eben diese Liga. Sie seufzte stumm. Die Schweden und die Liga, niemand ging ihr so sehr auf die Nerven. Na ja, gut, Sture. Oh Gott, Sture! Sven Sture!

			»Glaubt Ihr denn wirklich, Eure Hoheit«, quäkte Herzog Jonsson weiter und fuchtelte mit der Schriftrolle, die einen Entwurf der Unionsstatuten enthielt, »dass wir einer nordischen Union unter Eurer Führung zustimmen können, in der wir unsere Machtbasis verlieren?«. Die Unmittelbarkeit dieser Aussage war dann doch atemberaubend und einige Vertreter des Reichsrates blickten beschämt zu Boden. Margarete war besonnen genug, sich ob dieser Frechheit Jonssons zurückzuhalten. Sie lächelte und dieses Mal hatte sie einen Grund. Wenn es eine Möglichkeit gab gegen den schwedischen Adel vorzugehen, dann nur, indem sie ihn spaltete. Die Königin sah in die Runde und merkte sich ganz genau, wer da verlegen auf die eigenen Hände starrte und wer sie trotzig angrinste.

			»Wie wollt Ihr denn über eine Union in dieser Größe herrschen, Eure Großmächtigkeit«, setzte Jonsson fort, »wenn Ihr nicht einmal mit Sture auf Gotland fertig werdet?«. Jonsson legte die Schriftrolle auf den Tisch und setzte sich.

			»Ihr habt Eure Position klar dargestellt, werter Herzog«, begann die Königin, aber ihre erwartete Rede blieb aus. Margarete erhob sich und die Männer des Reichsrates standen protokollgemäß auf. »Lasst meine Taten Eure Antworten sein«, gab sie laut der Runde zu verstehen, lächelte, drehte sich um und verließ die verblüffte Versammlung.

		

	
		
			23 Es war unglaublich erleichternd, dass es dermaßen bewegende Momente in seinem Dasein geben konnte, nach all dem Erlebten. Tatsächlich war das Ereignis so bewegend, dass noch ein bisschen mehr Bewegung oben drauf, und Jonathans Hirn wäre gezwungen gewesen, die eigenen Hirndrüsen standrechtlich zu erdrosseln, damit bloß kein weiteres Glückshormon mehr in den bereits absolut gesättigten Blutkreislauf hätte fließen können. Anders gesagt, hätte sich Jonathan in diesem Augenblick die Pulsadern aufgeschnitten, was sicherlich recht kontraproduktiv gewesen wäre, hätte man lediglich eine goldleuchtende, himmlische Flüssigkeit aus den Blutgefäßen treten sehen, möglicherweise gefolgt von einer großen Herde winziger, rosafarbener Einhörner.

			Die zwanzig Mönche aus Burgund sangen und die Anzahl der unterschiedlichen Töne und Stimmlagen war so überwältigend, dass Jonathan glaubte hunderten von Sängern gegenüber zu stehen. So perfekt und filigran setzten sich die einzelnen Klänge zu einem unfassbaren Ganzen zusammen, dass Ritter Giles zum ersten Mal in seinem Leben eine Gottesnähe zu spüren glaubte, die ihm bisher fremd geblieben war.

			Ein Schauer krabbelte über Jonathans Körper, fand nicht so recht einen Weg und kroch deshalb schnuppernd auf des Ritters Rücken umher. Schließlich war auch das letzte kleine Härchen aufgescheucht und der Schauer verebbte irgendwo auf Jonathans Fußsohlen. Farbiges Licht flutete durch die bunten Fenster der Kirche und Jonathan erwartete jeden Augenblick, dass breit grinsende Engel das Hauptschiff des turmlosen Doms hinabschweben würden.

			Er saß in der ersten Reihe direkt neben Sophia und neben der Creme des hiesigen Hofes. Dieser Umstand brachte jede Menge Komplikationen mit sich. Jonathan war der einzige, offizielle, persönliche Leibritter der Herzogin, nicht nur ausgestattet mit einem vermutlich aus der Luft gegriffenen Titel und sehr realer Kleidung, sondern auch mit einem hübschen Salär96, das der einen oder anderen Hofschranze97 die Zornesröte ins Gesicht trieb.

			Bei Hofe gebot es die Etikette sich im Umkreis des Herzogs oder der Herzogin dezent im Hintergrund zu halten, aber manchmal gab es keinen geeigneten Hintergrund. Dann nutzte Sophia die Gelegenheit, Jonathan auch in aller Öffentlichkeit nahe zu sein.

			Jonathan drehte die Augen so weit wie möglich zur Seite, ohne nennenswert den Kopf zu bewegen und somit Aufmerksamkeit zu erregen. Sophia saß neben ihm und lauschte mit halb geschlossenen Augen dem Gesang.

			Sie war so schön! Mein Gott, war sie schön. Ja, auch die Musik.

			Sophias Hand lag auf ihrem Oberschenkel und schob sich zur Seite. Jonathan schickte seine eigene Hand auf Erkundungstour, aber er wagte nicht die letzte Fingerbreite zwischen ihr und ihm zu überbrücken.

			Der junge Giles fürchtete schon, dass die Muskeln, die seine Augäpfel zur Seite zwangen, jeden Moment protestierend die Arbeit einstellen würden, so sehr schmerzte der Versuch unauffällig zur Seite in ihre Richtung zu blicken. Sophias Hand bewegte sich. Ein Finger nur?

			Jonathan spreizte vorsichtig seinen kleinen Finger ab. Die Fingerspitze suchte kreisend nach Halt. Aber sie fand nichts. Seine Augenmuskeln jaulten mittlerweile vor Schmerz, na ja, vielleicht war Jaulen das falsche Wort, dachte Jonathan, aber er würde ganz schön was zu hören kriegen, von seinen Augenmuskeln, wenn das hier zu Ende war. Und das Letzte was er wollte war eine weitere förmliche Protestnote eines schmollenden Körperteils.

			Jonathan schloss seine Augen.

			Die Fingerspitze traf auf etwas. Es war weich und warm und kam der Fingerspitze sehr bekannt vor, denn es war eine andere Fingerspitze. Es war Sophia. Irgendjemand ließ den Schauer in Jonathans Körper wieder von der Leine und in schneller Abfolge bekam jedes Körperhärchen auf Jonathans Leib einen wohligen Tritt in den Hintern. Die Glückshormone erreichten wieder kritische Höchstwerte und sein Herz begann wild zu flattern, hüpfte ein wenig umher, stieß sich dann aber den Kopf an Jonathans Schlüsselbein und beruhigte sich wieder.

			Mein Gott, dachte Jonathan. Mein Gott.

			Das große dunkle Loch in seiner Seele war geschlossen, die schwarze Wand war ihrerseits eingemauert worden.

			Es war der schönste Augenblick seines Lebens, aber was noch viel besser war – es würden noch sehr viel schönere Momente folgen.

			

			
				
					96	Gehalt, Verdienst

				

				
					97	Mitglied des Hofstaates mit eher negativen Charaktereigenschaften

				

			

		

	
		
			24 »Es gibt so viel über die Sterne zu lernen«, setzte Broklas seinen Vortrag fort, mit dem er in seinem kleinen Arbeitszimmer in der Piratenstadt Visby begonnen hatte und mit dem er jetzt, auf dem Weg zu einem alten steinummauerten Brunnen vor den mächtigen Stadttoren, immer noch nicht fertig war.

			Corin war nur mäßig gut gelaunt. Seitdem der Rote Rabe wieder im Hafen der gotländischen Hauptstadt lag, hatte die Anzahl an Lehrstunden bei Broklas einen neuen Höchstwert erreicht. Nun machte es ihm ja Spaß zu lernen und besonders die Astronomie hatte es ihm angetan. Aber jetzt musste er zweimal täglich die riesige Instrumentenkiste zehntausend Meilen vor die dämlichen Stadttore schleppen. Die Kiste war etwa zehn mal zehn mal zehn Mannshöhen groß und wog etwa 100 Tonnen, jedenfalls hätte Corin das so beschwören können. Er war fix und fertig.

			»Und noch mehr über die Planeten, Corin«, dozierte Broklas unablässig weiter und schwang das kleine Kästchen mit Schreibutensilien entspannt in seiner Hand umher. »Die Bewegungen der Planeten am Himmel erscheinen höchst komplex, mein werter Assistent, aber in Wirklichkeit ist die zugrunde liegende Mechanik recht simpel«.

			Gerade hatten sie den großen runden Steinbrunnen auf der Wiese erreicht. Die Stadtmauern mochten eine halbe Meile weit entfernt sein, weiter weg als das Meer, das sich in unmittelbarer Nähe an der Tiefenlinie eines kleinen Kliffs brach. Corin stellte das Kistenmonster dreißig Fuß neben dem Brunnen ab und sank keuchend auf die Knie.

			»Hier kannst du bitte wieder das Dreibein aufstellen«, wies Broklas Corin einen Ort an, auf dem das Gras deutlich niedergetreten war. Corin verkniff sich eine zynische Bemerkung, nickte pflichtbewusst, kam wieder auf die Beine und öffnete die Kiste. »Wenn du die Kreisbahnen der Planeten auf ein Stück Pergament malst, mit der Erde in der Mitte, wirst du eine Überraschung erleben«, referierte Broklas weiter. Corin wuchtete das Dreibein-Stativ aus der Kiste und war gerade dabei es aufzustellen, als er sah, dass ein Reiter hinter dem Brunnen angekommen war und abstieg. Es war Charlotte.

			»Denn die Bewegungen der Gestirne lassen sich mit diesem Modell gar nicht erklären. Mars, Jupiter, Saturn, sie alle bewegen sich scheinbar in Schleifen relativ zu den Fixsternen«.

			Hochinteressant, fand Corin, wirklich. Aber jetzt hatte er gerade wahnsinnigen Durst.

			Charlotte beugte sich gerade über die Brunnenmauer und zog einen Holzeimer mit Wasser hinauf.

			»Stellt man jedoch die Sonne in die Mitte, dann ziehen alle Planeten die außerhalb der Erdbahn liegen tatsächlich scheinbar eine Schleife, wenn… die Erde sie… quasi…«. Corin war schon fast am Brunnen angekommen und Broklas rollte missmutig mit den Augen. »Überholt«, brachte der Wissenschaftler seinen Satz brüllend zu Ende.

			Charlotte hatte den Eimer auf der Brunnenmauer abgestellt, schöpfte mit einem kleinen Holzkelch eine Portion Wasser und trank. Als sie Corin auf der anderen Seite des Brunnens bemerkte, versuchte sie ihn so gut wie möglich zu ignorieren.

			»Könnte ich auch ein wenig Wasser haben?«, bat Corin und versuchte seiner Stimme Wärme und Freundlichkeit zu verleihen, indem er sich vorstellte, alle Kaninchen im Umkreis der Stadt würden sich gerade seufzend in die Arme fallen und sich gegenseitig die kleinen Stupsnäschen rubbeln.

			Charlotte donnerte den Holzkelch in den Eimer und schob das Gefäß auf der Mauer in Corins Richtung. »Hier«, raunzte sie und zog Corins Kaninchen das Fell über die Ohren und die kleinen Stupsnäschen. Corin machte zwei Schritte um den Brunnen herum und griff nach dem Holzkelch. Er trank, wagte es aber nicht Charlotte anzusehen.

			»Übrigens, ich bin Corin«, machte er sich schließlich zum wiederholten Male bekannt. Charlotte sah ihn fassungslos an. »Daran kann ich mich durchaus erinnern«. Charlotte schien ihn wirklich für einen Vollidioten zu halten, und das mochte daran liegen, dass Corin sich gerade selbst wie einer fühlte.

			»Hey, Corin, komm her und hilf mir«, nörgelte Broklas aus der Ferne und hatte offensichtlich wenig Verständnis für Corins hormonelle Zwänge. Corin selbst hatte eigentlich kein Verständnis dafür und so trottete er wieder zu seinem Lehrer zurück. Als er sich kurz umdrehte, sah Corin, dass Charlotte wieder auf ihr Pferd stieg.

			»Warum machst du das alles, Broklas?«, erkundigte sich Corin, während sie gemeinsam eine Metalltafel auf das hölzerne Dreibein setzten. »Es ist ein Winkelmesser«, erklärte Broklas das seltsame Gerät, »auf Basis eines Astrolabs«. »Na, das weiß ich ja. Aber warum machst du das?«. »Warum?«, musste Broklas die Frage ungläubig wiederholen, war dann aber plötzlich Feuer und Flamme.

			»Ich arbeite an einer Theorie. Und am Ende dieser Theorie steht eine noch viel größere Theorie, die unser Weltbild auf den Kopf stellen wird, Corin, buchstäblich auf den Kopf. Wir lernen, wie der Himmel funktioniert!«. Corin sah seinen graubärtigen Mentor lange an. Die Augen des Schotten leuchteten. »Ich dachte immer«, warf Corin leise ein und lächelte, »das weiß nur der liebe Gott«. 

			Broklas lächelte zurück. »Der liebe Gott«, seufzte er und hob die Augenbrauen, »der liebe Gott. Die Leute würden gut daran tun, wenn sie nicht alles dem lieben Gott überlassen würden«.

		

	
		
			25 Das Portrait war jenseits einer gehörigen Frechheit. Es war einfach unglaublich. Eine Zumutung. Das Gekritzel auf dem kleinen Stück Pergament zeigte mehr Ähnlichkeit mit einem leprakranken Vampir, dem man fünf hochschwangere Igeldamen um den Kopf gebunden hatte, so zerzaust und unförmig wirkte die gemalte Gestalt.

			Jonathan kicherte. Er nahm ein weiteres Mal Maß, indem er an dem Federkiel in seiner Hand vorbei auf Sophias Gesicht lugte. Die Haare, dachte sich Jonathan, die Haare stimmen noch nicht so ganz. Eifrig schwang er die Gänsefeder und zeichnete, was mit etwas Glück unter dem Begriff Sechster Igel des Schreckens in die Annalen98 grotesker Unfälle in der Porträtmalerei eingehen würde.

			Sophia kritzelte derweil konzentriert auf ihrem eigenen Stückchen Pergament. Noch drei lange Schwünge für Jonathans Haare – fertig. »Los, zeigen«, forderte die Herzogin Jonathan auf und hüpfte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. »Du zuerst«, erwiderte Jonathan grinsend und hielt sich das Pergament schützend vor die Brust. Sophia zögerte einen Augenblick, dann gab sie ihr Werk preis.

			»Nur drei Haare?«, prustete Jonathan los, als er das Bild sah. Die Zeichnung bestand nur aus ein paar Strichen, aber die Proportionen waren gar nicht so schlecht getroffen. Zumindest konnte man erkennen, dass es sich entweder um ein menschliches Wesen oder einen Auerochsen mit ausgerenktem Unterkiefer handeln musste, was man von Jonathans Gekritzel nicht gerade behaupten konnte. Jonathan drehte seine Zeichnung um und Sophia fiel die Kinnlade herunter.

			Einen Augenblick später lagen Sophia und Jonathan gackernd und prustend auf dem Boden. Immer wenn sie dabei waren sich einigermaßen zu beruhigen, sahen sie wieder das Monster in Jonathans Zeichnung und wurden von weiteren Lachkrämpfen geschüttelt.

			Es klopfte an der Tür. Das Lachen war augenblicklich vorbei. Die Herzogin fluchte leise und sauste zum nahen Balkon. Sie warf sich in einen großen Holzstuhl, schnappte sich ein auf dem Boden liegendes Buch und blätterte hektisch eine Seite auf. Jonathan machte zwei Sätze an die gegenüberliegende Wand und postierte sich diszipliniert, wie man es von einem Leibritter erwarten würde.

			Es klopfe nochmals an der Tür. »Herein«, rief Sophia laut und fuhr sich noch rasch mit der Hand durch das Haar. Die Tür schwang auf und Catharine kam mit einem Krug auf einem Tablett herein. Die junge Hofdame passierte Jonathan, der ihr kurz zunickte, dann den Tisch, der glücklicherweise nicht nickte, aber auf dem sie natürlich die zwei Zeichnungen bemerkte. Catharine wusste sofort, was hier gespielt wurde.

			»Ihre Abendmilch, Durchlaucht99«, servierte Catharine mit einem Knicks. »Danke«, sagte Sophia und räusperte sich, »stell sie hier her«. Die Hofdame stellte den Krug auf den nahezu stockdunklen Boden, nahm einen Bronzekelch aus einem nahen Regal und stellte ihn neben den Krug. »Soll ich ein paar Kerzen zum Lesen bringen, Durchlaucht?«, fragte Catharine mit einem freundlichen Lächeln, für das Sophia sie hätte würgen können. Es war tatsächlich so finster hier, dass es unmöglich war auch nur ein Wort zu lesen.

			»Oh. Nein«, stammelte die Herzogin, »äh, ich war sowieso gerade fertig. Ein sehr langweiliges Buch. Ihr könnt jetzt gehen. Wartet, etwas Wein könnt ihr noch bringen«. Sophia schlug das Buch zu und warf es auf den Boden. Catharine verbeugte sich gehorsam und machte sich davon.

			»Glaubst du, sie hat etwas gemerkt?«, flüsterte Jonathan laut durch den Raum hindurch. »Natürlich hat sie’s gemerkt«, stöhnte Sophia, »wir müssen vorsichtiger sein«. Sie stand auf und wanderte langsam zurück zu dem großen Holztisch in der Mitte des Raumes, auf dem immer noch die Pergamente lagen. Jonathan kam ihr entgegen. »Wie du meinst«, flüsterte Jonathan etwas leiser, »dann wollen wir künftig vorsichtiger sein«. Er berührte sanft ihre Hand. Sie sahen sich an.

			Und dann waren sie besonders vorsichtig und küssten sich. Zum ersten Mal.

			Es war so wunderbar, dachte Jonathan und lustigerweise war es nicht das, was Sophia dachte, denn die konnte gar nicht mehr denken. Sie wollte auch gar nicht mehr denken, sich einfach nur fallen lassen und den Moment genießen. Sie umarmte Jonathan und presste…

			Es klopfte an der Tür.

			Für den Bruchteil eines Augenblickes, kurz nachdem Jonathan seine Lippen von denen Sophias gelöst hatte und sie mit aufgerissenen Augen anstarrte, überkam die Fürstin eine Vision. Sie sah Catharine und sechs Scharfrichter, die an der Hofdame vorbeistürmten und sich erbittert darüber stritten, welcher der Henker die vom Herzog zum Tode verurteilte Herzogin als erstes foltern, vierteilen, hängen, enthaupten, pfählen, noch mal hängen und schließlich rädern dürfe.

			Interessanterweise hatte Jonathan eine sehr ähnliche Vision. Allerdings war seine Variante noch erheblich grauenhafter, denn in seiner Version hockte auf den Köpfen der sechs Scharfrichter jeweils ein dicker, blutlüsterner Igel mit glühenden Augen und langem, wehendem Fledermausumhang.

			Jonathan und Sophia rannten auf ihre Positionen. »Herein!«, keuchte Sophia, als sie in ihrem Stuhl auf dem Balkon angekommen war und sich das Buch geschnappt hatte. Die Tür öffnete sich und Catharine kam mit einem Tablett herein. Sie passierte Jonathan und ihre Augenäpfel flitzten kurz zur Seite. Am Balkon angekommen, stellte sie einen Weinkrug vom Tablett auf den Boden.

			»Das war aber flott, was Catharine?«, übte sich Sophia in freundlicher, aber beiläufiger Konversation und bemühte sich weder die Augenlider zu bösen, kleinen Schlitzen zu schließen, noch dem Impuls nachzugeben, Catherine mit dem Krug, dem geöffneten Buch oder der Gardinenstange eins überzubraten.

			Catharine nickte dienstbeflissen und blieb dann mit ihrem Blick auf dem Buch in den Händen ihrer Herzogin hängen.

			»Ja«, erwiderte Sophia panisch, »ich weiß. Nein. Keine Kerzen. Langweiliges Buch. Danke. Gute Nacht, Catharine«. Die junge Hofdame nickte nochmals und machte sich davon.

			Als sich die Tür hinter Catharine schloss, seufzte Jonathan laut und Sophia schlug die Hände vor ihr Gesicht.

			Einen Moment später standen sie sich wieder gegenüber und machten dort weiter, wo sie eben aufgehört hatten.
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			26 Brid war eine einfache Frau.

			Nicht, dass sie wirklich dumm gewesen wäre, oh nein. Über vierzig Jahre ihres bisherigen Lebens inmitten der großen Stadt hatten sie gelehrt, sich durchzuschlagen, sei es, in dem sie wusste eine feste Arbeitsstelle zu ergattern oder ein kleines Geschäftchen hier und dort zu tätigen. Aber es reichte eben auch nur zum Überleben. Am Wohlstand der Großkaufleute sollte sie nicht teilhaben.

			Seit knapp einem Jahr hatte Brid nun die Anstellung als Bedienstete im Rathaus. Zugegeben, die Bezahlung war lausig und Brid hatte ausgerechnet, dass wenn sie zwölf Jahre geduldig und eisern sparen würde, sie auf knapp zehn Goldgulden kommen würde. Auf zehn Goldgulden. Zehn.

			Dann rechnete sie nach und kam auf hundert Goldgulden. Ihre Laune wurde besser. Sie rechnete zur Kontrolle noch einmal nach und kam auf einen Gulden. Sie gab es schließlich auf. Brid hielt es für besser, nicht darüber nachzudenken und Gott dafür zu danken, dass sie hier bei freier Kost und Logis in einem der prächtigsten Bauten des Nordens arbeiten durfte.

			»Wein für die hohen Herren«, brüllte Lynhart und entblößte seine verfaulten Zähne. Lynhart Rath war ein alter, schmieriger, dicker Mann und hatte die Aufsicht über die Küche. Damit zählte Lynhart zu den vielen Herren über Brid, welche so ziemlich jedes atmende Wesen als Herren zu achten hatte, das mit weniger als vier Beinen über das Erdenrund lief.

			Apropos vier Beine. Einmal hatte Brid in der Bibliothek des Rathauses ein offenes Buch mit prächtigen Zeichnungen von Kreaturen aus anderen Welten gesehen. Sie war sich sicher dort die Großmutter von Lynhart entdeckt zu haben, die damals aber noch Warzenschwein hieß und in einem mysteriösen Land namens Afrika lebte. Brid würde Lynhart ihren Fund bei Gelegenheit mal zeigen und der würde ihr unglaublich dankbar sein.

			»Wein für drei hohe Herren«, grunzte Lynhart schärfer und spuckte dabei durch die halbe Küche. Gut ein dutzend Köche und Knechte waren in der Küche mit der Zubereitung von Speisen beschäftigt, die nun zum großen Teil feuchter waren als noch einen Augenblick zuvor. Von anderen Bediensteten und Boten war niemand anwesend. Außer Brid.

			»Ich geh’ schon«, erwiderte sie, hetzte zum Weinfass, füllte schleunigst einen Tonkrug und brauste mit vier Zinnbechern und dem Krug auf einem Tablett davon. Lynhart brüllte ihr noch hinterher, wohin sie überhaupt zu gehen hatte und dass es drei Zinnbecher auch getan hätten. Nun, Brid war eben eine einfache Frau.

			Brid huschte die mächtige Treppe hinauf und passierte die Galerie mit den Portraits der Ratsherren. Vor einer großen Holztür mit kunstvollen Schnitzereien blieb sie stehen. Die Verzierungen zeigten allerlei seltsame Tiere, die, da war sich Brid sicher, allerlei wirklich unanständige Dinge miteinander trieben. Zwei Wachen posierten links und rechts der Tür, nahmen von Brid aber keinerlei Notiz. Brid klopfte. »Ja«, raunzte eine Stimme von innen und Brid trat ein.

			Die hohen Herren Van Attendorn, Clingenberg und Holk saßen um einen Konferenztisch herum und schmollten vor sich hin. Mehrere Papiere und Pergamente lagen verstreut vor den Ratsherren. Das prächtige Ratszimmer war rundum mit schmucken Motiven aus der Seefahrt bemalt, ein goldener, mehrarmiger Kerzenleuchter hing in der Mitte des Raumes und die Außenseite des Zimmers bestand aus einer großen Buntglasfront.

			»Was für ein Desaster«, heulte Van Attendorn und war so angeschlagen, dass er die Stirn seines zerfurchten Gesichtes mit der Hand abstützen musste. »Was für ein De-sa-ster! Der Nordhandel ist nahezu am Ende, meine Herren«.

			Clingenberg streifte mit der Hand durch seine verbliebenen weißen Haare. »Das ist doch alles lächerlich«, schimpfte er, »wir können nicht mehr darauf warten, dass sich alle Städte der Liga auf eine gemeinsame Aktion gegen die Piraten einigen. Mir steht es bis hier!«. »Was schlägst du denn vor?«, wollte der alte Holk wissen, ohne eine sinnvolle Antwort zu erwarten.

			Brid verteilte derweil die Zinnbecher.

			»Tja, viele Möglichkeiten haben wir nicht«, stöhnte sich Clingenberg in Laune. »Die Mecklenburger weiter unter Druck zu setzen scheint mir keinen Sinn zu machen. So wie es aussieht, haben Herzog Erik und Sophia die Piraten tatsächlich nicht mehr unter Kontrolle«. Holk warf wütend seine alten Arme in die Luft und hätte Brid aus Versehen fast eine gelangt. Hätte er sie erwischt, wäre es Holk allerdings vollkommen wurscht gewesen.

			»Warum bitte«, wollte Holk mit verschwörerischem Unterton wissen, »sind wir dann das Risiko mit Sophia überhaupt eingegangen?«. »Na, na, na!«, machte Van Attendorn in seiner Rolle als Vorsitzender seinen Einspruch geltend, »von dieser Sache möchte ich nichts, aber auch gar nichts hören!«. Zur Unterstreichung seines Protestes hatte er bereits die Hände gehoben und in der Nähe seiner Ohren positioniert.

			Brid verstand sofort, dass sie kein Wort verstand. Sie begann den ersten Zinnbecher mit Wein zu füllen und war sehr, sehr gewissenhaft bei dieser Aufgabe.

			»Meiner Meinung nach«, eröffnete Clingenberg, »sollten wir Margarete um Unterstützung bitten. Sie leidet ebenso wie wir unter der Piratenplage«. Das war in der Tat nicht von der Hand zu weisen.

			»Was ist mit dem Ritterorden?«, fügte Holk hinzu. »Militärisch wäre das der weit bessere Partner für eine Strafexpedition gegen Gotland«. Auch da konnten die anderen nur zustimmen. »Also gut«, schlug Van Attendorn vor, »senden wir Boten nach Dänemark zu Frau König und in den Ordensstaat zu Hochmeister Von Jungingen«. Clingenberg brummte seine Zustimmung hervor, doch Holk hob mahnend den Finger. »Aber setzten wir ihnen und uns eine Frist«, gab der mächtige Ratsherr zu bedenken, »acht Wochen. Wir starten in acht Wochen«.

			Clingenberg freute sich plötzlich diebisch über diesen frischen Aktionismus und rieb sich die Hände. Van Attendorn war etwas skeptischer. »Und was, wenn niemand dabei ist?«, wollte der Vorsitzende von seinen Ratskollegen wissen. Clingenberg erklärte es ihm. »Dann, mein lieber Van Attendorn, werden wir die Sache eben alleine durchziehen«.

			Brid hatte den letzten Becher gefüllt und war lautlos Richtung Tür gehuscht.

			Es war, so fand Brid, dringend Zeit für ein kleines Geschäftchen hier und dort.

			Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, dass sie dabei war über das Leben Tausender zu entscheiden. Nun, Brid war eben eine sehr einfache Frau.

			

		

	
		
			27 Das Heck des Schiffes stieg bedrohlich empor und der Hauptmast mit dem zerrissenen Segel klatschte frontal auf die ruhige See. Der Segler drehte und wand sich, fast so, als wolle er sich in das Wasser hineinschrauben, mal etwas zur Seite taumelnd, dann kopfüber. Es gurgelte und knarrte in beängstigender Lautstärke und einmal mehr fühlte sich Corin an ein sterbendes, riesiges Monster erinnert, das nach letztem Aufbäumen seinen finalen Atemzug in die Welt hinausröchelte.

			Aber Corin hatte keine Angst. Im Gegenteil. Er hatte das Monster besiegt, alle, die dem Untier geholfen hatten, waren tot oder geflohen, und die sieben Seeleute, die sich rechtzeitig besonnen hatten, standen mit einem mulmigen Gesichtsausdruck an Deck des Roten Raben und sahen dem Schiff bei seinem Todeskampf zu.

			»Nieder mit den reichen Kaufmannssäcken!«, schrie einer der übergelaufenen Matrosen, doch man merkte ihm an, dass er es vor allem deswegen schrie, weil er hoffte damit einen besseren Eindruck zu hinterlassen. Corin lachte lauthals, reckte seine Cinquedea in die Luft und brüllte dann ein bestätigendes »Hey, hey!« in die Runde. Die Piraten, unter ihnen Claas, folgten lachend.

			Broklas kam aus seiner großen Holzkiste herausgeklettert und klopfte sich imaginären Staub von der langen roten Robe. Der Wissenschaftler sah gerade noch das Heck des fremden Schiffes in den Fluten verschwinden und kam langsam zu Corin herübergetrabt.

			»Mann, Broklas, was für ein Leben«, versuchte er den alten Mann mit seiner guten Laune anzustecken, »frei wie ein Vogel!«. »Vögel«, raunzte Broklas zurück, »bringen keine Menschen um, Corin«. »Gierige Großhändler, die nichts weiter wollen als die Armen zu bescheißen. Haben die was anderes verdient?«. Broklas war sich erstens zu schade und zweitens zu schlecht gelaunt, um eine Antwort auf diese Frage zu geben. Sein finsterer, stechender Blick war aber Auskunft genug.

			Was hatte der alte Mann nur, fragte sich Corin.

			Aber bevor sich so etwas wie die Idee einer Antwort durch sein Gehirn gearbeitet hatte, kam Corin schon eine neue und viel bessere Idee. »Du kannst nicht ewig in deiner Kiste hocken bleiben, Broklas«, fing er grinsend an und die Idee war wirklich so gut, dass er es gar nicht abwarten konnte, den Satz zu Ende zu sprechen, »darum habe ich ein verlockendes Angebot für dich. Ich werde dir ein paar Lehrstunden im Umgang mit dem Schwert geben. Du zeigst mir was, ich zeige dir was«.

			Broklas wusste einfach nicht, was gut für ihn ist, dachte Corin belustigt, als sich das grimmige Gesicht des Wissenschaftlers einfach nicht aufhellen wollte. Die Piratenmeute jedenfalls fand den Vorschlag großartig. »Hier, Corin!«, rief Ole von weiter hinten und warf ein Kurzschwert im hohen Bogen herüber. Die Seeräuber johlten vor Freude und sofort bildete sich ein Ring neugieriger Zuschauer um Broklas und Corin.

			Missmutig nahm der Alte das Schwert. »Da habe ich wohl noch eine ganze Menge zu tun«, murmelte er zu sich selber und auch wenn Corin ihn gehört hätte, wäre dem Jungen nicht im Traum eingefallen, dass Broklas nicht vom anstehenden Schwertkampf sprach.

			»Los geht’s, Broklas«, gluckste Corin freudig und drehte die Cinquedea mehrfach so schnell und kunstvoll in seiner Waffenhand, dass mehrere Zuschauer spontan applaudierten. »Wir fangen an mit der einfachen Parade«.

			Broklas nahm das Schwert aus der Scheide und seine erste Schulstunde seit sehr langer Zeit hatte begonnen.

			

		

	
		
			28 Die vier Männer um Marschall Wells waren trotz der frühen Morgenstunde und der anstrengenden, langen Reise die hinter ihnen lag, hellwach. Nervös spazierten sie in der Empfangshalle des Schlosses umher und warteten auf ihre Gebieterin.

			Wells war ein hochgewachsener Mann in mittleren Jahren und trug auf seinem dunkelblauen Überrock klein die Insignien des Hauses Mecklenburg. Das Gesicht des Marschalls war trotz seiner schlanken Statur dick und rund, seine Mundwinkel hingen weit nach unten, so weit, dass man bei geöffneten Lippen nur das Zahnfleisch des unteren Kiefers zu sehen bekam. Seine Brauen hingen über die Augenhöhlen gelehnt, als wollten sie sich jeden Augenblick in die Tiefe stürzen und die unteren Lieder seiner Augen schienen vor Erschöpfung bereits abgestorben zu sein, so schlaff hingen sie herunter.

			Im Laufschritt erreichte Herzogin Sophia die Halle, zwei Hofdamen waren verzweifelt dabei, die eine oder andere Kleidungskatastrophe zu richten. Jonathan folgte in weiteren drei Schritten Abstand. Regierungsgespräche im Schloss gehörten zu den Momenten, bei denen Jonathan normalerweise nicht in unmittelbarer Nähe der Herzogin wachte.

			»Marschall Wells«, empfing Sophia ihren höchsten Militär und schickte die Hofdamen mit einer Handbewegung fort. Wells und seine drei Begleiter verbeugten sich tief. »Es muss sich wahrlich um eine dringende Nachricht handeln, Marschall, wenn ihr mich mitten in der Nacht wecken lasst«, fuhr Sophia besorgt fort und Jonathan bewunderte die Herzogin einmal mehr für ihre professionelle Beherrschung. Hätte ihn jemand um vier Uhr morgens geweckt und keinen guten Grund dafür gehabt, wäre Sühne für dieses schändliche Vergehen nur durch einen besonders großen Igel mit sadistischen Charakterzügen denkbar.

			Der Marschall richtete sich auf und sein Blick war von so erschütternder Traurigkeit, dass Sophia als auch Jonathan sofort begriffen: Etwas wirklich Schlimmes war passiert.

			»Dramatisch, Durchlaucht, und das ist leider noch untertrieben. Gleich zwei Schreckensnachrichten habe ich Euch zu überbringen«. Auch die drei Begleiter des Marschalls rangen mit der Fassung.

			»Was ist passiert?«, fragte Sophia monoton.

			»Durchlaucht. Unser Herzog, Euer Gatte, ist tot«.

			Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Sophia, wie es war, vom Donner gerührt zu werden.

			Ein großer Waschkorb voll an bunten Gedankenfetzen und Gefühlen entleerte sich über ihr. Die meisten davon waren so widersprüchlich, dass sie für einen Moment fürchtete, ihre Brust könnte platzen und ihr Herz würde als Schlackeklumpen über den Marmorfußboden hopsen.

			Jonathans Waschkorb war deutlich kleiner. Und was auf ihn hinab fiel, war in erster Linie schmutzige Unterwäsche. Die wenigen konkreten Gefühle löschten sich gegenseitig aus und was neben der schmutzigen Unterwäsche dann noch blieb, war Leere. 

			»Seine Durchlaucht ist am Fieber gestorben, jedenfalls soweit wir den Kurieren…«, setzte Wells zunächst fort, entschied sich dann aber gegen die Preisgabe unwichtiger Details. Der Marschall holte tief Luft. »Eure Durchlaucht, meine Herzogin«, leitete er den nächsten Abschnitt seines apokalyptischen Rapports100 ein, »ich fürchte, das ist noch nicht alles«. »Sprecht«, genehmigte Sophia erschreckend sanft.

			»Aus einer anderen Quelle haben wir ebenfalls heute Nacht Kunde erhalten, dass die Liga der Kaufleute fest entschlossen ist, noch in diesem Sommer militärisch gegen die Piraten auf Gotland vorzugehen. Selbst wenn man Margarete oder den Ritterorden oder andere Städte nicht als Verbündete gewinnen kann, will man auf jeden Fall vor dem Herbst zuschlagen. Wann genau, wissen wir allerdings nicht«.

			Irgendetwas wahrhaft Fürchterliches drängelte sich an der schmutzigen Unterwäsche vorbei in die Leere, die sich in Jonathans Kopf zuvor breit gemacht hatte. Piraten? Sophia drehte sich zu ihrem Leibritter herum und sah ihm in die Augen.

			»Die Piratenplage ist so außer Kontrolle geraten, dass man ein militärisches Eingreifen an eine Existenzfrage knüpft«, stellte der Marschall fest.

			Jonathan hörte auf zu atmen. Das besagte Fürchterliche fing gerade an, eine lange, schwarze Lederpeitsche auszurollen.

			»Die Bemühungen des geliebten Herzogs«, fuhr Wells fort, »unsere Piraten davon zu überzeugen, sich wieder mehr auf Margarete und weniger auf die Kaufmannsliga zu konzentrieren, scheinen keinerlei Erfolg beschert«.

			Leibritter Giles hörte einen Knall und ein rasender Lederknoten fräste sich gierig durch die Haut über seiner Wirbelsäule. Unsere Piraten?

			Sophia sah Jonathan immer noch an. »Marschall, lasst mich einen Augenblick allein«, sagte sie gefasst, ohne Jonathan aus den Augen zu lassen, »ich weiß was zu tun ist und werde Euch gleich meine Befehle übermitteln«. Wells verbeugte sich und seine drei Begleiter taten es ihm gleich. »Jawohl, Durchlaucht«. Wells drehte sich auf dem Absatz und rauschte hinaus, gefolgt von seinen Untergebenen.

			Sophia und Jonathan waren alleine. Die Herzogin machte einen Schritt auf den jungen Giles zu und senkte den Blick.

			»Das«, fing Jonathan an zu stammeln, »verstehe ich nicht. Die Piraten. Und ihr. Du. Ihr macht gemeinsame Sache?«. Sophia lächelte traurig und zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«, krächzte Jonathan verzweifelt, »warum macht ihr das? Du weißt doch, dass tausende von unschuldigen Menschen dabei ums Leben kommen«.

			»Es ist Krieg, Jonathan«. »Krieg gegen die Kaufmannsliga? Was haben unschuldige Kaufleute damit zu tun?«.

			Sophia wirkte unendlich müde, was vor allem daran lag, dass sie unendlich müde war. »Unschuldig«, wiederholte sie sehr leise und seufzte. »Die Sache ist so unendlich viel komplizierter, Jonathan. Die Piraten waren eine Waffe gegen Königin Margarete. Und jetzt sind sie eine Waffe gegen die ganze Welt. Eine Waffe, die wir nicht mehr unter Kontrolle haben«.

			»Dann sagt euch los von ihnen! Helft der Liga, oder wem auch immer, damit diese Pest für immer von der Welt verschwindet!«. Sophia musste wieder Lächeln und dieses Mal wirkte sie noch trauriger als zuvor. »Das kann ich nicht«, erklärte sie, in fester Überzeugung, dass ihr Leibritter es nicht verstehen würde. Eine Überzeugung, mit der sie Recht hatte.

			»Warum nicht?«, bohrte Jonathan nach und dachte nicht im Geringsten daran, Sophia so leicht davon kommen zu lassen. Hier stand die umwerfendste Frau, der er je begegnet war und wollte ihm vermutlich gleich weismachen, dass der Tod seiner Familie ein bedauerlicher Kollateralschaden war. Jonathan war verdammt wütend. Das blöde Fürchterliche konnte ihn übrigens mal kreuzweise. Und die Peitsche konnte sich das Fürchterliche sonst wo hinstecken.

			Sophia machte einen weiteren Schritt auf Jonathan zu. »Weil Margarete uns um den schwedischen Thron betrogen hat«, erläuterte sie mit fester Stimme. »Sie hat ihn uns gestohlen. Und sie wird dafür bezahlen«.

			Jonathan verstand nicht und das alleine war ein guter Grund laut zu werden. »Und du bist bereit, für diesen Krieg so viele Unschuldige zu opfern?«, rief er.

			»Ich werde nach Gotland fahren, Jonathan«, gab sie ebenso forsch zurück, »und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, damit der Kampf gegen Margarete neu aufgenommen wird«.

			Jonathan schnürte es die Kehle zu. Sophia machte einen letzten Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Und du könntest mich begleiten«, beschwor sie Jonathan leiser, »du kannst Zeuge werden, dass ich alles unternehmen werde was in meiner Macht steht, um die Piraten auf militärische Ziele einzuschwören. Du kannst mir helfen«.

			Jonathans Wut war rotzbesoffen eingeschlafen und ließ sich nicht mehr wecken. Stattdessen putzte Panik ihre schmutzigen Stiefel auf der Fußmatte vor Jonathans Verstand ab und wollte reingelassen werden. »Wie willst du das fertig bringen, Sophia«, fragte Jonathan mit amtlichem Verzweiflungstremolo in der Stimme, »wenn sogar dein Mann daran gescheitert ist?«.

			Sophia benötigte einen Augenblick, um dieser Tatsache Rechnung zu tragen. »Weil es unsere letzte Chance ist«, murmelte sie, »die letzte Chance für unser Haus. Komm’ mit mir, Jonathan«.

			Sie sahen sich an und langsam, ganz langsam, fing Jonathan an zu begreifen, dass er die Liebe seines Lebens, die er kaum richtig gewonnen, auch schon wieder verloren hatte.

			Seine Augen wurden feucht und verzweifelt rüttelte er an der schnarchenden Wut in der Hoffnung, dass diese ihm helfen würde, nicht auf der Stelle heulend zusammenzubrechen. Aber die Wut schlief oder war tot oder was auch immer und das Fürchterliche mit der Peitsche hatte offensichtlich noch andere Verpflichtungen und war ohne sich zu verabschieden gegangen.

			Es dauerte einige Herzschläge bis Jonathan bereit war das Wagnis einzugehen, wieder einen ganzen Satz zu formulieren. »Ich habe mir geschworen«, bekannte er mit wackliger Stimme, »nicht zu ruhen, bis die Piraten, die meinen Bruder und meinen Vater umgebracht haben, zu meinen Füßen liegen. Kalt und tot. Und nun forderst du von mir, mit dir nach Gotland zu gehen? Um denen zu helfen?«.

			»Nein«, offenbarte Sophia noch leiser als zuvor und Jonathan verstand plötzlich, dass Sophia schon lange diesen Moment hatte heraufziehen sehen. »Das fordere ich nicht von dir. So wie du von mir nicht fordern wirst, mein Haus, meine Familie zu verraten«.

			Jonathan schüttelte langsam den Kopf. Die vermeintlich sichere Mauer um die schwarze Wand und das schwarze Seelenloch war nichts weiter als ein dämlicher Vorhang gewesen. Ein Vorhang mit vielen lustigen Blumen, ein Vorhang, der jetzt in Fetzen hing. Der Verlust von Corin und Vater Giles hatte eine bissige, tollwütige Einsamkeit auf Jonathan gehetzt. Sophia hatte es geschafft, das Biest an der Leine zu halten. Bis jetzt.

			Jonathan riss den kaputten Vorhang mit den bekloppten Blumen fort und sah die Leine aus Sophias Hand gleiten.

			»Gott segne dich«, flüsterte Sophia und strich sanft über Jonathans Wange. Sie umarmte ihren Leibritter so fest, dass Jonathan vermutet hätte, Sophia wolle einen Extrakt aus ihm herauspressen, aber Jonathan war genug damit beschäftigt die Umarmung zu erwidern.

			»Versprich mir, dass du nicht zu lange dort bleiben wirst«, wisperte Jonathan mit stockender Stimme. Sophia lächelte nur. Sie gab Jonathan einen Kuss, an den er sich noch in zehntausend Jahren haarklein würde erinnern können, selbst dann noch, wenn er in der Zwischenzeit sämtliche atmenden Wesen mit ein bis sechs Beinen auf dieser Erde vollständig abgeküsst hätte, was aus Zeit- und Hygienegründen allerdings nicht auf seiner Agenda stand.

			Dann drehte Sophia sich um und stürmte hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

			»Marschall Wells!«, hörte Jonathan sie noch rufen, »halten Sie mein Schiff bereit«.

			*

			Die Sonne war bereits ein gutes Stück über dem Horizont aufgegangen und Sophias Schiff hatte inmitten eines kleinen Flottenverbandes den Hafen verlassen.

			Von einem nahen Hügel aus sah Jonathan zu Pferd die Schiffe aus dem Hafen gleiten. Der Ex-Leibritter hatte leichtes Gepäck auf einen freundlichen Fuchsschimmel101 geladen, nur die wichtigsten Dinge, die er in den letzten Wochen von Sophia bekommen hatte.

			Viele Menschen liefen auf den Schiffen hin und her, und keiner war aus dieser Entfernung genau zu erkennen. Aber er musste keine Adleraugen haben um zu raten, wer die Gestalt an Bord des Flaggschiffs war, die auf dem Heckkastell stand und regungslos in seine Richtung schaute.

			Es würde noch lange dauern, bis die Schiffe am Horizont verschwunden waren. Jonathan hatte viel Zeit.

			»Herr«.

			Jonathan sah sich um und erkannte Catharine zu Pferd und in Begleitung einer Wache. »Ihre Durchlaucht hat mir aufgetragen Euch dieses hier zu übergeben«. Sie reichte Jonathan eine Schriftrolle und er nahm das Pergament. »Es ist ein Empfehlungsschreiben an den Hochmeister des Ritterordens«.

			Jonathan sah zu dem fernen Flaggschiff, auf dem der kleine Punkt namens Sophia stand und zu ihm hinüber blickte.

			Möwen kreisten, weit, weit weg, über einem kleinen Fischerboot im Hafen. Das Meer verlor sich irgendwo in der scheinbaren Unendlichkeit. Es war gerade ein paar Stunden her, dass Sophia und er sich entschieden hatten, getrennte Wege zu gehen. Schon war alles so fern, so weit weg.

			Jonathan spürte den Impuls seinem Pferd die Sporen zu geben, hinunter zum Hafen zu jagen, sich in das nächste Boot zu werfen und Sophia hinterher zu fahren. Egal wie das gehen sollte, denn er würde sicher keinem Segelschiff nachrudern können, aber er könnte einfach dem nächstbesten Fischer mit Segelboot eine Riesenszene machen, dass dort die Liebe seines Lebens dahinfuhr und er sie unbedingt einholen müsse. Er hätte dafür auch mit den Fäusten auf dem Boden getrommelt oder mit Seehunden jongliert oder geheult oder sich im Fischerboot festgebissen oder vielleicht einfach laut gebetet. Vielleicht hätte er sich auch einfach ein Bündel Möwen gegriffen und gehofft, die Viecher würden ihn zu Sophia rüberfliegen. Er hätte auf einem Schweinswal reiten können oder einem Rudel Seegurken.

			Aber wozu?

			Das Problem blieb. Sie hatte ihren Schwur, er den seinen.

			Und selbst wenn man entdeckte, dass Schwüre albern sind, sie hatte ihre Ehre und er die seine. Wenn man dann entdeckte, dass auch Ehre etwas furchtbar albernes ist, für einen Menschen, der weiß, wo er im Leben steht: Sophia hatte eine Verpflichtung, ein Ziel und einen Weg. Und Jonathan hatte seinen Weg. Das waren zwei unterschiedliche Wege. Und kein Ausweg in Sicht.

			Wenn er sie nur nicht so fürchterlich, so wahnsinnig, so unglaublich und unaussprechlich, so hirn- und herzzermalmend gigantomanisch vermissen würde.

			Jonathan hatte nicht die geringste Lust, sich vor Catharine und dem Wachposten lächerlich zu machen und loszuflennen. »Danke, Catharine«, murmelte er, »leb wohl«. Er gab seinem Pferd die Sporen.

			Der Weg nach Osten war weit.
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			29 Fünf bis sechs Tage rechnete Jonathan für den strammen Ritt nach Marienburg, dem mächtigen Zentrum der Ordensritter.

			Sein Pferd, ein äußerst kräftiger und gutmütiger Flamländer mit rotbraun-weißem Fell, benötigte nur wenig Ruhe. Flamme, so taufte Jonathan den groß gewachsenen Fuchsschimmel kurzerhand, bewältigte die geforderten Etappen ohne Probleme.

			»Weißt du, Flamme«, plauderte Jonathan vor sich hin, als er am Abend des ersten Tages in einer Senke unter einem großen Baum sein Nachtquartier aufgeschlagen hatte und nun im Moos auf einer Decke lag, »sei bloß froh, dass du kein Mensch bist. Wie gerne wäre ich ein Pferd, das fröhlich über die Weiden trabt, ohne große Erinnerungen, ohne großen Schmerz«. Flamme schnaubte, als ob er ausdrücken wollte, wie sehr sich Jonathan da täuschte.

			»Du musst dir keine Gedanken darüber machen, was richtig ist oder falsch«, murmelte Jonathan, dem Schlaf ganz nah, »wann Gott dir zuhört und wann nicht, wie man die Welt... besser… macht…«. Jonathan atmete lauter. Flamme sah aus, als wäre er verdammt froh, das sinnlose Gequassel nicht länger mit anhören zu müssen. Stattdessen nahm er sich noch etwas Nachtisch von den Butterblumen, die um ihn herum wuchsen.

			In dieser Nacht träumte Jonathan er wäre ein Pferd.

			Er hopste über die Wiesen und Felder, fraß Blumen in jeder nur vorstellbaren Farbe und versuchte sich den Geschmack der unterschiedlichen Gräser zu merken. Sie schmeckten alle verschieden, ja, selbst die, die gleich aussahen, schmeckten mit jedem Halm ein kleines bisschen anders. Flamme stupste mit seiner großen Nase gegen Jonathans Bauch und brachte ihn zum Wiehern.

			»Also einen Wettlauf willst du?«, schnaubte Jonathan und Flamme nickte so heftig, dass seine Mähne durcheinander wirbelte. Die beiden preschten über die Weide, schlugen Haken, galoppierten weiter. Immer wieder kniff Flamme Jonathan in die Seite und der junge Giles wieherte sich vor Lachen die Lunge aus dem Hals.

			An einem kleinen Tümpel blieben sie endlich stehen. Jonathan sah sein lang gezogenes Gesicht mit den riesigen Nüstern in der Spiegelung des Wassers und er wackelte mit seinen Ohren. Toll! Er konnte die Ohren nach vorne und hinten drehen und zwar unabhängig voneinander. Flamme sah ihn mit großen, strahlenden Augen an und grinste breit. Hmmm, wie gut Flamme roch! Und wie schön es sich anfühlte, wenn Flamme den warmen, haarigen Bauch an seinem eigenen rieb. Und wie lustig es kitzelte, als Flamme an Jonathans langem Schweif schnupperte.

			Flamme, Moment mal. Du bist doch ein Hengst! Flamme, was machst du da? Nein, runter von meinen Rücken, nicht auf meinen Rücken…

			»Flamme!«, brüllte Jonathan aus Leibeskräften, erwachte aus seinem Traum und sprang in die Luft. Sein Pferd zuckte zusammen. Jonathan rappelte sich auf, hob mahnend den Zeigefinger Richtung Flamme, fand dann aber keine geeigneten Worte.

			»Guten Morgen«, murmelte er schließlich leise und ließ den Arm wieder sinken.

			Es war kurz vor Sonnenaufgang und der Weg, der vor Jonathan lag, war bis zum Horizont sichtbar. Die Küste erstreckte sich von Westen nach Osten und er musste nichts weiter tun, als diesem natürlichen Wegweiser zu folgen.

			Jonathan war einen weiteren Tag unterwegs, auf einer Strecke, die kaum irgendwelche Zivilisation erkennen ließ. Es gab zwar hier und da ausgedehnte Felder. Aber niemand war zu sehen, der die Äcker bewirtschaftete.

			Am dritten Tag endlich erreichte er eine größere Stadt am Meer, wo er nicht nur seinen Proviant auffüllen konnte, sondern sich in einem Gasthaus ein mehr oder weniger vernünftiges Bett für eine mehr oder weniger vernünftige Übernachtung gönnte. Mehr oder weniger war in diesem konkreten Fall für Jonathan definitiv weniger, als das bisschen mehr, welches er gebraucht hätte, um ein wenig mehr schlafen zu können. So war das Bett zwar tatsächlich in der Lage einen ausgewachsenen Mann von Gewicht als auch Größe her liegenderweise aufzunehmen und das Zimmer war mit diversen nützlichen Extras ausgestattet, wie einem Waschgefäß und einem fast sauberen Nachttopf.

			Auf der Sollseite machte sich jedoch als unangenehm bemerkbar, dass der Wirt das Zimmer offensichtlich an mehrere Personen gleichzeitig vermietet hatte. Dabei zählte nur Jonathan zu jener Spezies Hominiden, die man gemeinhin als Menschen bezeichnet, während die anderen Personen deutlich mehr Beine aufzuweisen hatten. Am weitaus störendsten erwies sich eine Großfamilie Wanzen, die Jonathan offensichtlich mit ihrer jüngsten Tochter zu vermählen gedachte, einer hässlichen, schielenden Bettwanze mit extrem flacher Brust und, so vermutete es zumindest Jonathan, dem Rufnamen Gerlinde. Die ganze Bande behopste, biss und stach Jonathan die ganze Nacht hindurch, ein Fest, auf das Giles Junior gerne verzichtet hätte. Eine geharnischte Beschwerde beim Gastwirt verhallte insofern ergebnislos, als dass der Mann ja konstruktive Vorschläge zur Behandlung der Wanzenstiche äußerte, sich aber auf die für Jonathan nicht akzeptablen Hausmittel Ablecken durch eine schwangere Ziege, Wälzen in frischem Marderkot, Abreiben mit Eigenurin, sowie jeder denkbaren Kombination dieser drei Methoden beschränkte. 

			Ergänzend darf gesagt werden, dass der Hauswirt die schwangere Ziege mit hängender Zunge bereits im Anschlag gehalten hatte, wobei verstörenderweise nicht nur die Ziege ihr, sondern auch der Gastwirt sein ausgestrecktes Mundorgan präsentierte.

			Gleich bei Sonnenaufgang verließ Jonathan die Stadt wieder.

			Am Ende des vierten Tages führte ihn der Weg an einem Stein vorbei, auf den man ein großes schwarzes Kreuz gepinselt hatte. Auf einem nahen Holzschild fanden sich die Worte Ordo Domus Sanctae Mariae Theutonicorum Hierosolymitanorum, und Jonathan wusste, dass er die Grenze zum Ordensstaat passiert hatte.

			Mit dem fünften Tag wurde es wieder lebendiger auf dem Land. Bauern waren auf den Feldern zu sehen und die Abstände zwischen den kleinen Dörfern wurden zusehends geringer.

			Am sechsten Tag sah er schließlich die ersten Ritter. Eine Gruppe von vier Reitern kam ihm entgegen, die Pferde im vollen Galopp, die Reiter gehüllt in weiße Umgänge, die durch einen schwarzen Ledergürtel am Körper gehalten wurden und im Brustbereich ein großes schwarzes Prankenkreuz trugen. Das Prankenkreuz unterschied sich von einem normalen Kreuz durch die verbreiterten vier Enden.

			Die Männer nahmen keine Notiz von Jonathan und ritten gruß- und kommentarlos an ihm vorbei.

			Am Nachmittag des sechsten Tages sah er endlich sein Ziel. Schon von weitem sichtbar ragte die Marienburg hinter einem Fluss über die vorliegenden Hügel empor. Der Anblick war überwältigend und zu Flammes Verdruss musste Jonathan die Aussicht im Detail kommentieren. »Siehst du das, Flamme?«, jubelte er laut und der Hengst fraß demonstrativ ein paar besonders schöne Blumen vor seinen Hufen. Möglicherweise wollte Flamme mit dieser kleinen Protestnote auch Folgendes ausdrücken: »Entschuldigung, vor uns steht ein gigantisches rotes Schloss, mit mehr Türmen als ich Zecken habe, und du fragst mich, ob ich das sehe? Ich bin nur ein Pferd, mein Junge, aber ich bin nicht blind«.

			Jonathan wäre sicher erschrocken gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Flamme tatsächlich etwas Ähnliches dachte.

			Die Marienburg war wirklich ein Schloss, ein richtiges Schloss und eben nicht nur eine Trutzburg mit dicken Mauern, sondern ein fein und filigran gestaltetes gigantisches Bauwerk mit einer Unzahl an wertvollen Fenstern, gotischen Verzierungen und unterschiedlichsten Teilbauten. Jonathan bestaunte das größte Backsteingebäude der Welt102, ein Superlativ, der ihm nicht bekannt war, aber das Nichtwissen minderte sein Hochgefühl in keiner Weise.

			Jonathan hatte keine Schwierigkeiten, die gewaltige Anlage zu betreten, musste Flamme jedoch am Tor in die Obhut eines Stallmeisters geben. Mehrmals wurde der junge Giles angehalten und nach seinem Ansinnen gefragt, immer wirkte das noch versiegelte Dokument, das er von Sophia erhalten hatte, Wunder.

			Er wurde vor das zweitgrößte Gebäude des Komplexes dirigiert, das von den Wachen als Hochmeisterpalast bezeichnet wurde. Auch die Wachen trugen eine weiße Weste mit einem schwarzen Prankenkreuz und waren damit eigentlich nur aufgrund ihrer mitgeführten Lanzen von den anderen Anwesenden zu unterscheiden. Egal ob Beamter, Ritter, Wachposten, Mönch, überall trug man ein weißes Gewand, mal länger, mal kürzer, und immer war das schwarze Kreuz aufgestickt.

			Ein unbewaffneter Beamter oder Mönch oder was auch immer führte Jonathan schließlich in den Hochmeisterpalast hinein. Über einen belebten, riesigen Kreuzgang mit spiegelndem Marmorboden ging es schließlich in eine als  Sommerremter103 bezeichnete Halle. Jonathan hatte Glück, denn er wurde direkt und ohne Wartezeit zum Hochmeister, der an der Spitze des Ordens stand, vorgelassen.

			Die Halle war ihrerseits so überwältigend, dass Jonathan sich am liebsten einfach auf die blitzblanken Bodenmosaike geworfen und losgeheult hätte. Eine riesige Granitsäule in der Mitte des Saales fing die geschwungene Decke im gotischen Baustil auf und riesige Fensterfronten ließen solche Unmengen von Licht in den Raum, dass Jonathan fast mit den Armen gefuchtelt hätte, weil er sich sicher war, dass er nun wie ein Engel fliegen könne.

			Im Sommerremter herrschte geschäftiges Treiben. Überall waren die Weißkittel bei der Arbeit. An den Ausgängen standen welche vom Typ Wache mit ihren Lanzen, an einem großen Tisch saßen sieben vom Typ Mönch und waren mit dem Lesen und Schreiben von Schriftstücken beschäftigt, an einem weiteren Tisch standen mehrere vom Typ Ritter mit Schwert am Gürtel und schoben Holzmarkierungen auf einer Landkarte umher. In der Mitte des Saales, auf einem riesigen Thron aus weißem Stein, saß schließlich der Hochmeister. Der alte graue Mann hatte natürlich ebenfalls einen weißen Umhang, mit dem Unterschied, dass das Prankenkreuz nicht aufgestickt oder aufgemalt war, sondern in Form eines riesigen Silberanhängers an einer Kette um den Hals vor seinem schmalen Bauch baumelte. Die Halskette selbst war kaum zu sehen, denn ein riesiger weißer Bart verdeckte alles in diesem Bereich.

			»So, so«, brummte der Hochmeister mit strengem Blick auf Jonathan, als er die Schriftrolle Sophias von seinem Beamten entgegennahm. Der Alte brach das Siegel und öffnete das Schriftstück.

			Jonathan hatte sich vorsorglich hingekniet und kam nicht umhin sich auszumalen, was in diesem Schriftstück stehen mochte.

			Hallo Hochmeister, altes Gerümpel, hier ist Sophia, die dämliche Seekuh, die dir schon seit ein paar Jahren so mächtig auf die Gebetsbacken geht. Tut mir echt leid, dass ich damals wie eine Furie dein Lieblings-Steinkreuz kaputt getreten habe, aber ehrlich, deine Katzensuppe zum Frühstück, das ging gar nicht. Und statt dich um mich zu kümmern, hast du den ganzen lieben Tag lang kleine Ponyhengste auf der Weide belästigt. Trotzdem schicke ich dir Jonathan, einen ganz süßen Burschen, der aber etwas kaputt im Kopf ist und sich auch als nicht sonderlich loyal erwiesen hat. Wenn Eure Gekreuztheit noch jemanden für die Nachtschicht im Latrinenturm braucht – voilà, ich kann mir keinen besseren vorstellen. Wenn nicht, kann man mit dem Jungen auch prima fischen gehen. Als Köder, versteht sich. So, Eure Altersfleckigkeit, ich muss dann wieder. Haut rein, Sophia.

			»So, so«, brummte der Hochmeister nochmals, als er die ersten Sätze des Schreibens überflogen hatte. Er begann den ganzen Brief vorzulesen.

			Hochehrwürdiger Bruder Conrad Von Jungingen, Hochmeister des Ordens des Hauses der Heiligen Maria zu Jerusalem. Ich möchte Eurer Großmächtigkeit dem gespannten Verhältnis zu Unserem Herzogtum zum Trotz, diesen feinen Herrn Ritter aus dem Hause Giles in Obhut übergeben. Ihr werdet nicht nur seiner Courage und überragenden Kunst mit dem Schwerte als Gewinn teilhaftig werden, auch sein Herz ist zur Gänze unserem lieben Herrgott gewidmet. Prüft ihn, ehrwürdiger Hochmeister, und Ihr werdet seinen Wert für Eure Bruderschaft erkennen.

			Von Jungingen starrte noch einige Momente lang auf den Brief und schien entweder nachzudenken oder ein Postskriptum zu lesen, das, so hoffte Jonathan, nicht doch noch etwas Kompromittierendes104 enthielt. »So, so« brummte Conrad ein drittes Mal, reichte den Brief einem Schreiber und setzte von seinem Thron aus Jonathans Musterung fort.

			»Ihr seid also schnell mit dem Schwert und demütig in Eurem Glauben?«, erkundigte sich der Hochmeister mit sonorer, weicher Stimme. »Ja, ehrwürdiger Hochmeister«, antwortete Jonathan so gehorsam wie er konnte und er konnte sehr gehorsam, wenn er nur wollte. »Oder eher demütig Eurem Schwert und schnell in Eurem Glauben?«, setzte Conrad die Befragung nicht ohne eine hörbare Spur Sarkasmus fort. »Ganz bestimmt nicht, ehrwürdiger Hochmeister«, antwortete Jonathan unterwürfig und so folgsam, dass er froh war, dass draußen gerade kein Gänseschwarm vorbei flog, weil er sich sonst vermutlich quakend und folgsam mit den Armen flatternd aus dem Fenster gestürzt hätte.

			»Ich bin froh das zu hören«, resümierte der Hochmeister. »Singe mir den dritten Vers des Ave Mater Summi Regis«, forderte er prüfend und Jonathan bemerkte, dass die leisen Gespräche der anderen Ordensmitglieder im Saal abrupt verstummten.

			Zudem bemerkte Jonathan, dass sein Herz in einem lustigen Stakkato abwechselnd stehen blieb und sich überschlug. Aus den Augenwinkeln erhaschte er einen Blick auf die Gesichter der Anwesenden, die einen Mordsspaß erwarteten. Am Kartentisch stand gar ein blutjunger Bursche mit langen Haaren, der die Frechheit besaß, Jonathan schamlos anzugrinsen.

			Der junge Giles räusperte sich in einem verzweifelten Versuch seine Stimmbänder zu reinigen. Sein Mitleid galt all den Vögeln, die in wenigen Augenblicken mit implodierten Hirnen von den Bäumen fallen würden. Aber er würde es tun. Ja, er würde jetzt singen. Jonathan berechnete eine Wahrscheinlichkeit von 1 zu 3, dass dadurch die himmlischen Sphären auf der Stelle aufhören würden, zu existieren.

			»Ave«, platzte es in hoher Fistelstimme aus Jonathans Kehle und stürzte sich auf vier Dutzend unschuldiger Trommelfelle. »Mater«, folgte es völlig willkürlich eine falsche Oktave tiefer und mehrere Trommelfelle schrieben in Panik ihren letzten Willen nieder. »Summi«, schloss sich gnadenlos ein weiteres Wort an und schwang in einer Frequenz, die Conrad Von Jungingen an das Scharnierquietschen von Sargdeckeln erinnerte. Der Hochmeister verdrehte die Augen und gebot Jonathan mit erhobener Hand Einhalt.

			Der Kerl mit den langen Haaren, der etwa Jonathans Alter haben mochte, grunzte unkontrolliert vor Lachen und stand kurz vor einer profunden Ohnmacht. Jonathan bat die himmlischen Sphären inständig, endlich aufzuhören zu existieren. Aber die Sphären hatte keine Lust nicht zu sein.

			»Knappe Thomas«, wandte sich der Hochmeister an den jungen Burschen am Kartentisch, »ihr grinst so erfrischend. Dann lasst Ihr mal hören«. Der Gesichtsausdruck von Knappe Thomas entglitt dessen Kontrolle und war vergleichbar mit dem eines Einarmigen, dem man soeben befohlen hatte sieben glühend heiße Bratpfannen über dem Kopf zu jonglieren. Jonathan hätte die Sphären knuddeln können vor Freude und er konnte sich ein sehr sanftes, sehr kleines und sehr böses Lächeln nicht verkneifen.

			Thomas’ Haltung wurde steif und er intonierte die ersten zwei Silben. »Ave«, kroch es aus seiner Kehle und er deckte in schneller Reihenfolge willkürlich sämtliche Töne sämtlicher Tonleitern ab. »Mater«, folgte erbarmungslos die zweite Vokabel und wieder dachte eine Reihe von Trommelfellen an Freitod.

			»Aus!«, polterte Hochmeister Conrad in beträchtlicher Lautstärke. »Raus ihr beiden. Auf den Übungsplatz. Aber schnell, geht mir aus den Augen«.

			Das musste sich Thomas nicht zweimal sagen lassen. Er verbeugte sich hastig, hastete zu Jonathan hinüber, packte ihn am Arm und zog ihn hinaus aus dem Saal. Jonathan bekam noch so etwas wie eine Verbeugung in Richtung Hochmeister hin, dann folgte er gehorsam dem Knappen.

			Einer der Ritter vom Kartentisch trat langsam an den Hochmeister heran, während beide noch den zwei Burschen hinterher sahen. Der Ritter war von massiger Gestalt und seine grauen Augen passten perfekt zu seinem graumelierten Haar.

			»Bruder Von Cord«, seufzte der Hochmeister und schüttelte den Kopf, »was machen wir mit diesen Jungen?«. Von Cord steckte seine Daumen zwischen Gürtel und Bauch, wie er es häufiger tat, und sein rechter Ellenbogen ruhte auf dem Knauf seines Kurzschwertes. »Wenn wir sie geschickt einschleusen, Bruder Hochmeister, könnten sie den Feind zu Tode singen«, antwortete er trocken. Der Hochmeister seufzte nochmals und nahm eine weitere Schriftrolle aus der Hand eines Beamten entgegen. »Ich weiß, Ihr habt bereits einen Schüler, Bruder Von Cord, aber tut mir einen Gefallen und nehmt diesen feinen Herrn Ritter unter Eure Fittiche. Als Knappen selbstredend«.

			Von Cord lächelte und nickte zustimmend. »Natürlich, Bruder Hochmeister. Die beiden werden sich prächtig verstehen«. »Das fürchte ich auch, lieber Bruder«, erwiderte Conrad, »das fürchte ich auch«.

			Von Cord wollte sich gerade umdrehen und an seine Arbeit zurückkehren, da hatte der Hochmeister bereits die nächste Schriftrolle überflogen. »Ach, schaut an«, murmelte Conrad gedankenversunken. »Die Hanse bittet um Unterstützung. Die Liga fragt Schiffe im Kampf gegen die Piraten auf Gotland an«. Von Cord nickte, merkte dann aber, dass der Hochmeister eher ein Selbstgespräch geführt hatte. Er ging wieder an seinen Kartentisch zurück.

			Hochmeister Conrad klopfte mit der Rolle langsam auf seinen Schoß und starrte aus einem der vielen Fenster in den Himmel.

			»Gotland«, brummte er noch leiser als zuvor, »Gotland«.
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			30 Das seltsame, winkelmessende Gerät war ordentlich auf dem hölzernen Dreibein montiert und in der Nähe des Brunnens vor der Stadt Visby aufgestellt.

			Es dämmerte bereits, aber die Nacht musste sich noch ein wenig bis zu ihrem Auftritt gedulden. Kapitän Claas und Thore hatten es sich auf der Wiese neben einem kleinen Karren gemütlich gemacht. Wesentlich zum Wohlbehagen trug der Inhalt eines Bierfasses bei, welches auf dem Karren stand und den Kalorienbedarf beider Männer bis auf absehbare Zeit zu decken versprach.

			»Pass auf deinen Hintern auf, mächtiger Zauberer«, grölte Thore und zusammen mit Claas brach er umgehend in keuchendes Gelächter aus. Broklas führte sein metallenes Kurzschwert gegen Corins Waffe aus Holz und bemühte sich verzweifelt, alle Körperteile zur gleichen Zeit unter Kontrolle zu bringen.

			»Ich hasse Schwertkampf«, grummelte Broklas leise. »Nicht ablenken lassen, Broklas«, ermahnte ihn Corin grinsend und parierte mit frecher Leichtigkeit jede Attacke des Wissenschaftlers. »Komm schon, Broklas, hau dem Jungen die Rübe runter!«, polterte Claas und die Hälfte seines Biers ergoss sich über Thore und ihn selbst. »Sehr witzig«, murmelte Broklas und wechselte in seinen Angriffen schnell von einem Quadranten zum nächsten. Schulter, Schulter, Oberschenkel, Oberschenkel - und wieder von vorne. Broklas war gar nicht so schlecht.

			»Dein Arsch, Broklas, dein Arsch muss runter«, keuchte Thore lachend und Claas fiel ihm wiehernd in die Arme, was zur Folge hatte, das sich beide mit noch mehr Bier überschütteten. Broklas hielt inne und bedrohte Corin mit seinem Schwert. »Und jetzt?«, wollte der Alte von seinem jungen Lehrer wissen. »Jetzt gibt’s eine spezielle Spezialparade«, tönte Corin immer noch grinsend, »komm, greif an!«. Broklas gehorchte, nahm Corins zweiten Quadranten ins Visier und attackierte. Corin blockte den Angriff, aber bevor Broklas reagieren konnte, fuhr die Holzklinge des Jungen an der Metallklinge herunter und zwang dann den Stahl ruckartig herum, so dass Broklas mit schmerzendem Handgelenk seine Waffe fallen ließ. Corin wirbelte sein Holzschwert ein weiteres Mal herum und schlug mit der flachen Seite gegen Broklas nun leere Hand.

			»Au!«, schrie Broklas auf und seine Augen blitzten wütend. »Siehst du, Broklas, wieder was dazu gelernt«, triumphierte Corin. Broklas gab dem eigenen Schwert auf dem Boden einen erbosten Tritt, dann machte er eine Bewegung, die Corin am ehesten an Ärmel hochkrempeln erinnerte. Einen Moment später stand der Alte schon direkt vor dem Jungen und Corin war sich sicher, Dampfschwaden aus den großen Nasenlöchern seines Gegenübers fegen zu sehen.

			Bevor Corin das weiter erkunden konnte, spürte er eine flache Hand auf seiner Wange brennen, und die gute Laune, die er eben noch hatte, rutschte spontan abwärts und versteckte sich hinter irgendeinem Organ, dessen Namen weder Corin, noch seiner guten Laune bekannt war.

			»Na gut, mein Junge«, fauchte Broklas, packte Corin am Schlafittchen und hob ihn soweit an, dass es Corin auf die Zehenspitzen zwang. Sein Holzschwert hing nutzlos mit seinem rechten Arm herunter. »Dann wollen wir mal sehen, wer seine Hausaufgaben gemacht hat«, grunzte Broklas weiter und Thore als auch Claas heulten sich die Augen aus vor Freude.

			»Nenn mir die fünf Planeten105«, bölkte der Wissenschaftler und schüttelte Corin mit jedem Wort einmal, »los, mach schon«. Corins Gesicht wurde rot. »Jupiter. Ähm. Saturn«, stammelte er, »Venus. Und, äh, Merkur. Und, und…«. »Ja?«, bohrte Broklas und Corin war sicher, wenn er jetzt nicht die korrekte Antwort liefern könnte, würde Broklas ihn in drei Teile reißen und sich aus den Resten und ein wenig Stroh ein gemütliches Sitzkissen basteln. »Mars!«, röchelte Corin, »Mars«. Broklas Mundwinkel zuckten ein wenig, als er seinen Schüler lange musterte. »Na ja. Aber ein bisschen schneller, das nächste Mal«, raunzte er und ließ Corin schließlich los.

			Thore und Claas waren immer noch nicht in der Lage zu sprechen und ganz allgemein konnte man den Versuch, während eines solchen Lachanfalls Bier zu trinken, nur eine riesengroße Sauerei nennen.

			Corin trottete davon und seine Wange war immer noch so leuchtend rot, dass er sich entschied die Meeresküste erst mal zu meiden, um heiratswillige Krabbendamen nicht unnötig in Aufruhr zu versetzen.

			Der Brunnen war nur ein paar Schritte entfernt und noch bevor Corin ihn erreichte, bemerkte er Charlotte an der Steinmauer zum Schacht. Die Kaufmannstochter nahm einen Schluck Wasser aus dem Holzeimer und gab erfolgreich ihr Bestes Corin komplett und umfassend zu ignorieren. Wäre Corin im Spagat auf zwei Höckerschwänen angeritten gekommen, die ihrerseits auf zwei einbeinig Polka tanzenden Wildsäuen balancierten – Charlotte hätte einfach durch ihn hindurch gesehen.

			»Kann ich auch etwas Wasser haben, bitte?«, begehrte Corin so scheu und so lieb, dass es Charlotte alleine schon deshalb auf die Fichte brachte, weil es ihr keinerlei Möglichkeit ließ, böse zu tun ohne es auch wirklich zu sein. Sie hämmerte genervt den Holzeimer auf die Brunnenmauer und wünschte sich, sie könne den Nervbolzen gegenüber direkt runter in den Brunnenschacht zum Wasserholen schicken. Im freien Fall oder mit einem Strick um den Hals, das war ihr ziemlich gleich.

			Charlotte entschied sich dafür, den Jungen anzusehen, und sei es nur, um ein bisschen besser mit dem Eimer zielen zu können.

			Seltsam, dachte sie. Dunkle Haare und hellblaue Augen. Seltsam. Sie schob den Eimer ein Stück auf der Mauer in seine Richtung. Wenn sie später was zum Werfen bräuchte, würde sie schon noch einen beschaulichen Ziegelstein finden.

			Corin nahm den Behälter entgegen, klaubte eine handvoll Wasser aus dem Eimer, trank und kühlte dann sein Gesicht.

			»Ich bin übrigens Corin«, stellte er sich überflüssigerweise vor und die Wassertropfen rannen über seine nicht mehr ganz so rote Wange. Aus den Augenwinkeln hatte er bereits einen geeigneten Platz hinter der Mauer ausgemacht, der ihn vor fliegenden Steinen, Enten, Eimern oder vergoldeten Frisierhackebeilen Schutz gewähren würde. Aber der Hechtsprung hinter den Brunnen blieb ihm erspart. Charlotte lächelte nur. Und Corins Herz bekam von seiner guten Laune, die sich vom bereits erwähnten Organversteck her heimlich angeschlichen hatte, einen so kräftigen Tritt in den Hintern, dass ihm schwarz wurde vor Augen.

			»Käpt’n«, brüllte Ole und kam auf einem Pferd angeprescht.

			Das Tier stemmte seine vier Hufen in die Wiese und kam neben dem Claas-Thore-Bier-Schlamassel zum Stehen. »Käpt’n« wiederholte Claas’ Erster aufgeregt, »Sture lässt überall nach dir suchen. Er ist im großen Ratssaal. Es ist was passiert«. Claas verdrehte die Augen. »Was?«, brummte der blonde Hüne und das Lachen als auch der Rausch waren verschwunden. Ole zuckte unwissend die Achseln.

			Claas grunzte und stemmte sich auf die Füße. »Also gut, Leute. Alle Mann mitkommen«, befahl er, drehte die Hand ein paar Mal in der Luft und zeigte dann in Richtung Stadt.

			Corin sah zu Charlotte und hob die Schultern. Da war nichts zu machen, Befehl war Befehl. »Ich bin übrigens Charlotte«, gab sie ihm noch mit auf den Weg, bevor Broklas ihn am Kragen packen und einen nun selig lächelnden Corin davon schleifen konnte.

			*

			In der Kathedrale war die Führungsebene der Piraten bereits versammelt. Um einen großen Marmortisch herum studierten Sven Sture, sein Erster Otto Peccatel und zwei Piratenkapitäne handgezeichnete Seekarten. Herzogin Sophia saß halb auf einem thronähnlichen Stuhl vor dem Tisch und ließ wiederholt eine Schriftrolle in ihre Handfläche fallen. Zwei Mecklenburger Wachen standen hinter ihr.

			»Claas! Sehr gut. Komm’ her«, rief Sture seinem erfolgreichsten Kapitän entgegen, als der mit Ole, Broklas und Corin durch das bewachte Tor des Doms schritt. Thore war der korrekten Einschätzung nachgegangen, dass er ohnehin nicht wirklich erwünscht wäre, und hatte sich abgesetzt.

			Die Männer und Corin kamen an den Tisch und wurden, Broklas ausgenommen, von Sture, Otto und den anderen zwei Kapitänen per Handschlag begrüßt. »Claas«, wiederholte Sture und war auffallend ernst, »dies hier ist Herzogin Sophia«. Claas musterte sie kurz und ohne sich um die Etikette zu scheren nickte er nur knapp und begrüßte sie von fern mit einem jovialen »Hoheit«. Ole zeigte etwas bessere Manieren und verbeugte sich. Broklas trat direkt an den Thron heran, verbeugte sich tief und grüßte die Herzogin korrekt mit einem »Eure Durchlaucht«. Corin tat es ihm nach. Zumindest versuchte er es.

			»Danke, Broklas«, komplimentierte Sture den Wissenschaftler freundlich aber bestimmt hinaus und zeigte galant mit der Hand in Richtung Eingangstor. Broklas kam irgendetwas Böses in den Sinn, das mit Fäkalien, Kommandanten und Pusteblumen zu tun hatte, aber noch nicht wirklich ausgereift war. Er tauschte noch einen schnellen Blick mit Corin aus, dem die Sache offensichtlich peinlich war, und stampfe dann beleidigt von dannen.

			Bamm.

			Das Tor fiel zu und Sophia stand auf. »Ich danke euch, meine Herren«, begann sie ihre Ansprache und die Männer hörten aufmerksam zu. »Ich komme direkt aus Mecklenburg um euch Nachricht zu bringen, dass die hanseatische Liga einen Angriff auf Gotland plant. Offensichtlich ist man nicht länger gewillt, die Verluste von Handelsschiffen des Bundes hinzunehmen«. »Die Jungs von Margarete bringen halt nicht so viel ein«, kommentierte Claas und suchte Unterstützung für sein respektloses Benehmen bei seinen Kumpanen, fand sie aber nicht.

			»Man hat ein letztes Mal Boten zu Königin Margarete und dem Ritterorden entsandt«, setzte Sophia fort und ignorierte die Störung, »und will – zur Not auch allein – definitiv noch in diesem Sommer aktiv werden«.

			Die Männer sahen sich an und sogar Claas war nun der Sinn nach Despektierlichkeiten106 vergangen. »Wann genau?«, wollte Sture von Sophia wissen. »Das wissen wir nicht. Genau so wenig wissen wir, wie Margarete oder der Ritterorden auf die Anfrage reagieren werden«.

			»Welche Route muss ein Schiff nehmen«, wollte Corin wissen, nachdem er sich auf den großen Tisch gestützt und die Karten studiert hatte, »wenn es zur Königin oder zum Ritterorden will?«.

			Die Männer und Sophia traten an den Tisch und Claas begann mit dem Finger die möglichen Routen abzufahren. »Zum Orden – entweder per Schiff, aber eher noch per Pferd«, zeigte er die Strecke entlang der Küste nach Osten. »Da haben wir wenige Chancen. Zu Margarete -«. Claas skizzierte die Strecke entlang der dänischen Küste von Süd nach Nord, »na ja, auf jeden Fall über die See«.

			Otto tippte mit dem Finger auf einen Ort noch viel weiter nordöstlich, an der schwedischen Ostküste. »Vor einer Woche hat man ihr Schiff in Kalmar gesehen«, erklärte Otto, »sie reist von Hof zu Hof und knöpft sich ihre schwedischen Adligen vor«.

			Otto spreizte die Finger und maß grob die Entfernungen auf der Karte. Die Zeichnung war skizzenhaft und die Umrisse Nordeuropas entsprachen nur entfernt den wirklichen Proportionen. Aber selbst ein Laie konnte sehen, dass Gotland viel dichter an Kalmar lag, als Lubeca, die Hauptstadt der Kaufmannsliga.

			»Kalmar«, murmelte Sture und strich über seine feinen Bartstoppel. »So, so«.
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			31 »Fünfzehn zu elf«, gab der schiedsrichtende Ritter bekannt und zeigte den Punktvorsprung für Jonathan an. Keinen Wimpernschlag später griff Thomas wieder an. Der junge Mann mit den langen braunen Haaren und dem weichen Kindergesicht ließ sein stumpfes Kurzschwert in beachtlichem Tempo umherfliegen. Jonathan konnte sich an keinen Gegner erinnern, der extreme Angriffswinkel und ausgefallene Attacken so perfektioniert hatte, wie Thomas.

			Wieder löste sich Thomas’ Waffe von Jonathans Block, fuhr in einem ausladenden Kreis nach unten und versuchte dann erneut einen Treffer durch einen Stoß von schräg unten auf Jonathans Hüfte. Der jedoch parierte blitzschnell und drehte mit der eigenen Klinge die Waffe von Thomas aus dem Gefahrenbereich. Jonathan machte einen Satz zurück und keuchte ebenso stark wie sein neuer Gefährte. »Du bist gut«, sagte Jonathan schnaufend und lächelte. »Aber du bist offensichtlich besser«, japste Thomas und diese Tatsache gefiel ihm gar nicht.

			Ganz im Gegensatz zu dem Publikum, das sich mittlerweile versammelt hatte und dem Wettstreit vergnügt zusah.

			»Wo hast du das gelernt?«, wollte Jonathan wissen. »Sevilla107«, brummte Thomas, hatte die letzte Silbe aber noch nicht ausgesprochen, als er wieder angriff. Er täuschte einen seitlichen Hieb auf Jonathans Schulter an, schwang die Waffe dann unter Jonathans blockender Klinge hindurch und versuchte einen Stoß auf den kettenhemdgeschützten Brustbereich seines Gegners. Aber auch diesen Angriff parierte Jonathan schnell genug, zwang Thomas’ Klinge aus dem Gefahrenbereich, fuhr dann am Stahl seines Partners bis an die Parierstange hinab und drehte mit ungeheurer Gewalt das eigene Handgelenk. Thomas’ Schwert wurde brutal herum gewirbelt und seine Hand verdrehte sich so unglücklich, dass der langhaarige junge Mann seine Waffe mit einem Schmerzensschrei fallen ließ.

			Der Schiedsrichter erklärte Jonathan zum Gewinner, Thomas war ein lausiger Verlierer und die Zuschauer applaudierten begeistert. Noch begeisterter applaudierten sie jedoch, als sich Thomas einen Moment später mit Gebrüll auf Jonathan stürzte, ihn umriss, und sich beide prügelnd in herrlichstem Sommermatsch wälzten.

			*

			Man hatte den hohen Ritter Von Cord vom Abendessen weggeholt und das machte ihn verdammt schlechtlaunig. Er hatte auch gar keine Lust auf große Diskussionen, Erklärungen seinerseits oder Rechtfertigungen andererseits. Er wollte nichts darüber hören, warum seine beiden Knappen blutige Nasen hatten und allgemein aussahen wie Wildferkel nach der Trüffeljagd. Es interessierte Von Cord auch nicht, ob man ihre Ohrläppchen zu einem hübschen Zopf würde flechten können, wenn er die Jungs erst fertig  in die Kapelle geschliffen hatte.

			Von Cord fegte durch die Gänge und dirigierte seine Knappen mit festem Griff an den Löffeln neben sich her, bis sie in der kleinen, dunklen Gebetsstätte angekommen waren.

			»Wenn ich morgen früh zurück komme«, mahnte der Ritter und beide Jungs wussten, dass sie besser sehr genau zuhören sollten, »werdet ihr die ersten 25 Verse des fünften Kapitels des Buches Matthäus aufsagen«. Von Cord drehte sich um und versuchte an sein warmes, sauberes Essen zu denken.

			»Oh, verdammt«, murmelte Thomas und ließ sich auf alle viere fallen. Von Cord hielt inne. »Habe ich da irgendetwas gehört?«. »Nein, nein«, versuchte Jonathan den rasenden Löwen mit einer Butterblume zu besänftigen, »er meinte nur, äh, dass wir das ganz besonders gerne machen. Das mit dem Buch Moses, meine ich«. »Matthäus«, flüsterte Thomas scharf und Jonathan reagierte schnell. »Matthäus, natürlich. Matthäus, ja, der gute alte Matthäus«.

			Von Cord spielte den Verständnisvollen. »Na fein, dann wird es euch ja besonders freuen, das ganze fünfte Kapitel auswendig lernen zu dürfen«, ätzte der Ritter und machte sich erneut auf den Weg. »Oh, verdammt«, murmelte Thomas wieder und schon war Von Cord nochmals stehen geblieben. »Und das sechste Kapitel«, fauchte er. Jonathan verdrehte die Augen. Das war nicht fair! »Jesus Christus«, flüsterte er so leise, dass es eigentlich niemand hören konnte. Eigentlich. »Und das siebente Kapitel«.

			Das war zu viel für Thomas. »Wunderbar«, grunzte er verzweifelt, nur um sofort einem Schlag in die Seite von Jonathan zu bekommen. »Schnauze«, zischte Jonathan Thomas an, der aber nicht im Entferntesten einsah, als Hauptschuldiger hingestellt zu werden. »Ich hab nichts gesagt, nur wunderbar«, verteidigte er sich bockig. »Eben«, zischte Jonathan weiter, »das war schon zu viel, Vollidiot!«.

			»Und das achte Kapitel«.

			Jonathan und Thomas bekreuzigten sich demütig und hielten endlich, endlich die Klappe.
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			32 Es war eine laue, trockene Sommernacht und Kanzler Bischof Lodehat liebte laue, trockene Sommernächte, was keine besondere Kunst war, denn man musste schon ein ausgesprochener Idiot sein, wenn man laue, trockene Sommernächte nicht mochte.

			Es war bald zehn Uhr am Abend und durch die Fenster des Schlosses Kalmar drangen die letzten Strahlen einer Sonne, die ihm, dem Kanzler, nicht so recht über dem Weg trauen wollte. Deshalb würde der alte Feuerball schon sehr bald wieder aufgehen, insbesondere um nachzusehen, was das umtriebige Menschlein Lodehat in den Nachtstunden nun schon wieder ausgefressen hatte.

			Schloss Kalmar, dachte Lodehat. Nun ja, Schloss war ein wenig übertrieben. Es handelte sich vielmehr um eine Burg. Und Lodehat hasste Burgen, ungefähr genauso sehr, wie er Schlösser und deren Komfort liebte. Das praktische war, mit ein bisschen Geld, nun gut, mit einer ganzen Menge Geld, konnte man aus jeder Burg ein Schloss zaubern. Das Ganze funktionierte natürlich auch in die andere Richtung, stellte Lodehat verwirrt fest, aber das war jetzt nicht wirklich der Punkt. Ein paar Fenster hier und da und nicht einfach nur ein paar Löcher in der Wand. Ein paar schöne Kachelöfen und nicht diese ewig rußenden Kamine. Ein paar vergoldete Nachttöpfe und nicht dieses fürchterliche Holzloch mit den unappetitlichen Flecken drum rum draußen in der Burgmauer.

			Wenn man ohnehin am Umbauen war, konnte man gleich noch ein anderes Problem lösen. Dienstboten sollten nämlich künftig nach Geschlechtern getrennt untergebracht werden, die Männer auf der einen Seite, die Mädchen, all die süßen, drallen Mädchen, auf der anderen Seite eines Gebäudes. Es war wichtig die Disziplin und die Moral aufrecht zu erhalten, und er, als ein Mann der Kirche, würde mit leuchtendem Beispiel vorangehen. Wenn er sich nur vorstellte, was in den Unterkünften der Knechte so alle vor sich ging! Welchen Repressalien die armen, süßen Mädchen wohl ausgesetzt waren. Was dort an Sünde praktiziert wurde, Tag ein, Tag aus. Nacht ein, Nacht aus. Lodehat wurde ganz, nun ja, aufgeregt bei dem Gedanken.

			Natürlich müssten auch alle Kapellen unmittelbar neben die Gemächer dieser wundervollen, saftigen, prallen Mädchen verlegt werden, damit er Tag und Nacht Ausschau halten könnte, ob – na ja, ob. Und so. Eigentlich musste er sofort mal Ausschau halten.

			Der Bischof rannte wie vom Frettchen gebissen los, öffnete die schwere Holztür zu seinem Gemach, stürmte hinaus auf den Gang. Wo waren sie? Die armen, prallen, jungen Dinger?

			Lodehat hetzte nach Osten, an ein paar Wandteppichen vorbei, an ein paar römischen Skulpturen vorbei, an zwei Wasserfällen vorbei, an einer ziemlich misstrauisch dreinschauenden Wachkuh in Unionsuniform vorbei. Lodehat blieb stehen. Die Kuh hob ihren Kopf und kniff ihre Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Der Kuh konnte man nichts vormachen. Sie wusste Bescheid. Über Lodehat. Über alles.

			Der Bischof schnappte sich einen Speer, der an der Wand lehnte und mit dem die Wachkuh sich vermutlich ab und zu die Paarhufen sauberkratzte, denn als Waffe war das Wurfgerät für ein Wesen ohne Hände reichlich ungeeignet.

			Lodehat lief weiter den Gang entlang zu einer mittelgroßen Holztür mit Rundbogen. Krachend gab das Türschloss seinem Körperimpuls nach und Lodehat sah Königin Margarete auf einem riesigen Holzstuhl sitzen.

			Ihre großmächtige Erhabenheit strickte gerade an einer Jacke. Vier Rollen buntfarbiger Wolle kamen dabei zum Einsatz und jedes Knäuel wurde von einem wunderschönen, prallen, saftigen Dienstmädchen hochgehalten. Die vier jungen Damen lagen äußerst knapp bekleidet auf dem Fußboden und räkelten sich dort lasziv und ausgiebig.

			»Ah! Kanzler«, begrüßte Margarete ihn freudig und ließ ihre Handarbeit in den Schoß sinken. »Bischof!«, brummte er korrigierend zurück. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie ihn verbal degradierte. »Bischof, mein Lieber«, trällerte die Königin versöhnlich. »Kanzler Bischof!«, nörgelte Lodehat weiter und stampfte mit dem Fuß. Sie stand auf und breitete die Arme aus. »Komm her, mein kleiner dickköpfiger Kanzof. Oder Bischler«.

			Lodehat gehorchte, zumindest im übertragenen Sinne. Er holte weit aus und warf den Speer. Die Waffe flog fauchend durch den Raum und bohrte sich mitten in Margaretes Brust, durch die Strickjacke hindurch, die die Königin im letzten Augenblick reflexartig zum Schutz hochgerissen hatte, eine vollkommen sinnlose Reaktion, wie Lodehat befand, denn Strickjacken, noch mehr unfertige Strickjacken, rangierten in der Schutz- und Schildwirkung in etwa auf dem Niveau von kleinen Gewürzgürkchen oder getrocknetem Hühnerkot. Die wonneproppigen Mädchen sprangen ängstlich auf, ließen die Wollknäuel auf den Boden fallen und kamen wimmernd zu Lodehat gerannt, um Schutz zu suchen.

			Die Wollkugeln rollten in alle Himmelsrichtungen davon. Endlos lange Fäden in allen Farben des Regenbogens spannten ausgehend von Margaretes durchlöcherter Brust ein riesiges Netz auf. Die Königin stand noch immer, sterbend, mit ausgebreiteten Armen. Sie sah den Kanzler lange an, mit ausdruckslosem Gesicht. Dann endlich fing sie an zu lachen. Und wie sie lachte.

			Der Kanzler öffnete die Augen.

			Die dicke Kreuzspinne baumelte direkt vor seiner Nase. Das Monster zappelte wild mit den Beinen. Bevor Lodehat reagieren konnte, machte die ungefederte Kutsche einen weiteren heftigen Hopser und sein Oberkörper wurde nach vorne katapultiert.

			Die fette Spinne landete auf seiner schmalen Nase und begann sofort in Dankbarkeit für festen Boden unter den Füßen aus ihrem Hinterteil ein klebriges Sekret zum Weben eines Netzes abzusondern.

			Lodehat entschied sich dafür nicht ruhig zu bleiben. Er fuchtelte panisch mit den Armen, ohrfeigte sich selbst mehrere Male erfolgreich und mit Nachdruck, und schrie in Tonlagen, die Begräbnisgesängen in byzantinischen Mädchenklöstern alle Ehre gemacht hätten.

			*

			»Was macht Ihr hier in Schweden, mein lieber Lodehat?«. Der Kanzler verbeugte sich so tief er konnte und grinste, »Gotland, Eure Hoheit, Gotland«.

			Margarete war neugierig und mit einer Handbewegung bot sie ihrem Kanzler einen Sitzplatz an. Es war Mitternacht und stockdunkel draußen, durch die geöffneten Fenster drang warme trockene Sommerluft, die das Klima innerhalb der feuchten Mauern von Burg Kalmar merklich verbesserte. Das Feuer in einem großen Kamin tat sein übriges und trug neben ein paar wenigen Kerzen auch zur spärlichen Beleuchtung des großen Raumes bei.

			Lodehat setzte sich und rieb sich die Hände. »Ratsboten der Liga haben offiziell um Unterstützung für eine Expedition nach Gotland gebeten. Noch in diesem Sommer will die Hanse gegen Sture ziehen und der Piraterie ein Ende bereiten«.

			»Schick mich nach Gotland, meine Königin«, flüsterte Sven Stures Stimme unhörbar leise und blies sanft über Margaretes Nackenhaare, »und ich lege es dir zu Füßen«. Die Regentin schauderte.

			»Ein zugiger Kasten, nicht wahr, Hoheit?«, bemerkte Lodehat. »Wir sollten unsere Schweden anhalten, ein vernünftiges Schloss für Euch zu bauen«.

			Die Königin atmete tief durch, dann war sie wieder bei ihrem Kanzler. »Was habt ihr den Ratsboten geantwortet?«, fragte sie interessiert. »Oh. Gar nichts«, freute sich Lodehat, »Ich habe sie mitgebracht. Sie warten draußen und langweilen sich zu Tode«. Er beugte sich vor zu Margarete und sein Ton wurde verschwörerischer. »Etwas Besseres hätte uns doch kaum passieren können«, sagte der Bischof leise, »lassen wir die Kaufmannsliga losziehen und die schmutzige Arbeit für uns erledigen. Sollen die sich doch eine blutige Nase holen und Gotland befreien. Der geliebte Feind kämpft gegen den verfluchten Feind. Ist das nicht einfach zauberhaft?«.

			Margarete nickte nachdenklich. Die Aussicht Stures Gurgel zusammendrücken zu dürfen ohne dafür eigene Armeen in Bewegung zu setzen, war verlockend. Genauso, Gotland zu befreien und wieder ihrem Einflussbereich zu unterstellen. Ihre Hände öffneten und schlossen sich mehrmals, als wollte sie irgendetwas packen - was ja auch stimmte.

			Lodehat vermutete völlig zutreffend, woran seine Königin gerade dachte. Er lächelte. Vielleicht sollte er ihr ein tägliches Würgeübungsprogramm zusammenstellen, damit sich ihre Handmuskulatur bis zur Überstellung des Hochverräters Sture in Form gewürgt hätte. Es gab ja nichts Scheußlicheres als Muskelkater in den Händen.

			»Wir werden ein paar Schiffe zur Unterstützung schicken«, entschied die Königin, »bitte arrangiert das, Kanzler. Und seht zu, dass es vornehmlich schwedische Schiffe sind«.

			Kanzler Bischof Lodehat Lächeln wurde wieder zum Grinsen und er hob begeistert seine Hände. Dann stand er auf, verbeugte sich und rauschte davon.

			*

			»Nybur, mein aller lieblichster Freund!«, begrüßte Lodehat den schlanken Ligavertreter, der mit zwei Beamten in einer schlichten, aber großen Halle der Burg wartete.

			Trotz seines geringen Alters war jede Jugendlichkeit des Ratsherrn dahin. Die Ringe unter Nyburs Augen waren so beträchtlich gewachsen, dass man sich fragen mochte, ob der Gesandte der Kaufmannsliga sich vielleicht vom Menschen zum Beutelsäuger verwandelt hatte.

			Lodehat hegte die stille Hoffnung, er könne vielleicht Zeuge einer seltenen Gesichtsimplosion werden, wenn er Nybur nur noch weiter zusetzen würde, so sehr hatten Müdigkeit und Sorgen tiefe Falten in das Gesicht des Hanseaten gegraben.

			Nybur stand auf, seine Beamten folgten ihm. Für den Bruchteil eines Augenblicks blitzte in den Augen des Ratsherrn die Hoffnung, die Strapazen der letzten acht oder neun Tage könnten sich gelohnt haben.

			»Eure lange Reise hat sich gelohnt!«, skandierte108 Lodehat tatsächlich großspurig und wedelte mit einer Schriftrolle vor der Nase des Ratsherrn. »Gerade sprach ich mit Ihrer Herrlichkeit und sie betrachtet es als Ihre oberste Pflicht, dem alten Freunde zur Seite zu stehen. Ihr werdet also Eure Schiffe bekommen«. Nybur war froh, dass der Kanzler endlich mit dem albernen Gefuchtel aufhörte und ihm die Rolle anbot. Er nahm das Schriftstück und verbeugte sich flüchtig, ohne aber sein Misstrauen zu verbergen.

			»Bischof, ich danke Euch für diese Nachricht. Wie viele Schiffe gedenkt Ihr zu senden?«. Lodehat gluckste vor Freude und schlug seinem Gegenüber jovial auf die Schulter. »Das ist schwer zu sagen, Nybur, alter Freund, aber sechs werden es schon sein! Vielleicht sogar zehn!«. Die Züge auf Nyburs Antlitz gerieten ins Wanken, aber Lodehat kam nicht in den Genuss der erhofften Gesichtsimplosion. Auch die Beutelsäugertheorie blieb ohne stichhaltigen Beweis, keine quäkenden Mini-Nyburs streckten ihre Köpfchen aus den gewaltigen Augenbeuteln ihres Vatertiers, um nach einer Mahlzeit zu rufen.

			Nybur holte tief Luft. »Angesichts der Tatsache«, begann der Hansevertreter erstaunlich gefasst, »dass ebenso dänische Handelsschiffe Opfer der Piraterie werden, solltet Ihr Eure Beteiligung etwas erhöhen, Bischof«. Lodehat spielte den Überraschten. »Vielleicht wollt Ihr die Königin selbst darum bitten«, gab der Bischof freundlich zurück, »sie ist gerade dabei Eure Handelsprivilegien zu bewerten«. Diese Drohung war nicht nur frech, sondern auch leer, aber Nybur verstand die Botschaft. Zehn Schiffe, auch nur sechs Schiffe, waren besser als gar keine. Einen Krieg konnte man mit so einem Verband freilich nicht entscheiden.

			Nybur verbeugte sich knapp, drehte sich auf dem Absatz, und ging davon.
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			33 »Bewertung unserer Handelsprivilegien!«, empörte sich der Beamte.

			Seit vier Stunden war die Delegation um Nybur wieder an Bord des Kurierschiffs, aber der Ärger war immer noch nicht verraucht. Der gedrungene Beamte, der aufgrund seiner Kopfform und der ungesunden Gesichtsfarbe weithin Zitrone genannt wurde, stand neben seinem Vorgesetzten Nybur an der Reling des kleinen Schiffes und bepöbelte die offene See.

			»Das ich nicht lache«, schimpfte Zitrone und lachte wie angekündigt nicht, »Handelsprivilegien! Warum habt Ihr sie so leicht davon kommen lassen, Herr?«.

			Nyburs Blick war auf eine Gruppe Schweinswale fixiert, die friedlich durch die ruhige See zog. Zitrone war sich nicht sicher, ob der Ratsherr überhaupt zuhörte. »Sie weiß doch nur zu gut, wie schmerzhaft eine Seeblockade sein kann. Neubewertung unserer Handelsprivilegien! Pah!«. Zitrone verfluchte mit dem letzten Satz die delfinähnlichen Kleinwale in Blickrichtung. Nur, weil sie eben gerade da waren.

			Ein kleines Fischerboot passierte das Kurierschiff in entgegen gesetzter Richtung, zwei Männer an Bord ruderten sich die Seele aus dem Leib, während der dritte am Bug mit einer Harpune die Wale ins Visier nahm.

			Nybur holte tief Luft und der Schatten über seinem Gemüt wurde noch ein wenig dunkler. An Tagen wie diesem konnte er die Welt nicht mehr ertragen. Politik widerte ihn an, Diplomatie widerte ihn an, das geistlose Geschacher um Rechte, Privilegien und Bündnisse erschien ihm unendlich lächerlich, und trotzdem waren es Tage wie dieser, an denen er glaubte, nie wieder Lachen zu können. Eben nicht einmal aus Frust oder Boshaftigkeit heraus.

			Der Fischer stieß seinen Wurfspieß ins Meer und traf einen kleinen Wal, mitten in die Seite. Das Tier machte einen gewaltigen Satz nach oben und schrie. Es quiekte und jammerte, ein langer schriller Ton, gefolgt von mehreren kurzen Klagelauten. Der Säuger zappelte, schnaufte schwer und rote Gischt schoss aus seiner Atemöffnung. Die meisten Artgenossen flüchteten panisch und mit großen Sprüngen, aber zwei hielten inne, gaben Kaskaden von Klick- und Pfeiflauten von sich und hüpften wie Rasende neben dem sterbenden Freund hin und her. Ein zweiter Speer traf den Wal und Nybur sah aus der Ferne eine dunkelrote Fontäne emporsteigen. Dann fiel das Fischerboot mit seinem Fang noch weiter zurück.

			»Pah!«, fluchte Zitrone laut und Nybur kam es vor, als ob der Beamte dem sterbenden Wal dort hinten noch einen verbalen Fußtritt verpassen wollte, »Handelsprivilegien!«.

			Ein weiteres Schiff passierte den Kurier und einige Besatzungsmitglieder grüßten mit knapper Handbewegung. Zitrone beruhigte sich endlich und musterte seinen Vorgesetzten, der nach wie vor apathisch auf die See hinaus starrte. Der Beamte hob die Hand und machte zögerlich Anstalten Nybur den Arm zu tätscheln, traute sich aber nicht so recht.

			»Bester Nybur, Herr«, sagte Zitrone aufmunternd, »eigentlich gibt es doch keinen Grund für Trübsal!«. Seine Fingerspitzen tänzelten kurz auf Nyburs Ärmel, aber der Ratsherr reagierte nicht. »Immerhin«, gluckste Zitrone etwas hilflos, »die Mission ist doch ein Erfolg. Ein, äh, großer Erfolg. Euer Erfolg. Ein großer Tag!«.

			Nybur drehte den Kopf und sah den Beamten an. Zitrone glaubte so etwas wie den Hauch eines Lächelns in Nyburs traurigen Zügen entdecken zu können. Aber er irrte sich.

			Ein Bolzen pfiff herüber und hämmerte sich in Nyburs Brust. Das Eisengeschoss traf das Herz und zerfetzte es auf der Stelle. Die Augen des Ratsherrn weiteten sich, sein Blutdruck fiel abrupt und es blieb kaum Zeit für einen letzten Gedanken, der ziellos durch Nyburs Geist blitzte und im nächsten Augenblick versickern würde.

			»Ich hatte Recht«, flüsterte eine Stimme. Seine Stimme?

			»Ich hatte Recht. Ich werde nie wieder Lachen«.

			Als Nybur nach hinten fiel und hart auf das Deck schlug, war seine Seele bereits erloschen.

			Zitrone war so starr, dass er nicht mehr atmen konnte. Ein gewaltiger Stoß ging durch das Schiff, Holzsplitter flogen, und der Beamte fiel wie eine Statue zu Boden. Überall war Gebrüll und Gejaule, Krachen und Klirren. Zitrone sah in den Himmel hinauf, aber statt einer goldenen Pforte sah er nur verwischende Gestalten und bizarre Figuren, die sich aus kleinsten Teilen Wasser, Holz und Segeltuch zusammen setzten und gleich darauf wieder auflösten.

			Sein Atemreflex formulierte eine Kampfansage und seine Panik unterlag nach Punkten. Keuchend sog er Luft in seine Lungen und die Schockstarre löste sich. Zitrone drehte sich auf den Bauch, winkelte die Beine an und kam auf die Knie. Überall liefen Menschen.

			»Runter auf den Boden, wenn du nicht kämpfen willst«, brüllte der jugendliche Angreifer. Der Junge mit dem kindlichen Gesicht und dem Bürstenhaarschnitt schwang ein Kurzschwert und Zitrone hatte nicht die geringste Lust, in Scheiben geschnitten zu werden. Wimmernd fiel er wieder zu Boden und vergrub den Kopf unter seinen Händen.

			»Corin!«, brüllte Claas von achtern109, wo er mit Thore, Ole und vier anderen Piraten eine eigene Front eröffnet hatte. Corin sah sich um. Kapitän Claas war im Gefecht mit einem Gegner, gab aber nun einen Teil seiner Konzentration zugunsten von Corin auf. »Die Wachen«, grölte Claas und machte eine Kopfbewegung in Richtung Corin.

			Corin sah es. Mehr und mehr Wachen strömten aus einem kleinen Kastell im vorderen Bereich des Schiffes. Corin schlug einen Haken und hetzte nach vorne auf die Steuerbordseite des Kurierschiffes. Die Wachen bemerkten ihn, doch nur zwei stellten sich zum Kampf, der Rest verteilte sich auf dem Schlachtfeld an Deck. Die zwei Männer waren nicht untalentiert, aber keine Herausforderung für Corin, insbesondere, wenn er sich so positionierte, dass ein synchroner Angriff unmöglich wurde.

			Der junge Giles zog sich weiter an die Holzwand des Kastells zurück und verschaffte sich auf der anderen Seite Deckung durch ein großes Fass. Abwechselnd führten die Wachen ihre Angriffe durch, aber Corin war schnell genug und parierte jede Attacke. Gerade als einer der Soldaten den entscheidenden Fehler machte und zu lange mit seinem Angriff zögerte, hörte Corin ein lautes Fauchen und hätte schwören können, dass sein rechtes Ohr heiß aufglühte.

			Ein Bolzen war haarscharf vorbeigeschossen und hatte den zweiten Soldaten tödlich getroffen. Corin setzte nach, blockte den verspäteten Angriff des ersten Gegners und stieß seine Cinquedea durch die dicke Lederweste in dessen Brust.

			Erst jetzt begannen Corins Knie weich zu werden. Er drehte sich um und entdeckte Frederick im Krähennest des Roten Raben. Das Narbengesicht starrte immer noch in seine Richtung und Corin war sich sicher, dass der Mann grinste. Der junge Giles stieß einen Fluch aus, den er vor kurzem von Claas gelernt hatte und der auf wahnwitzig unanständige Weise die Begriffe Satan, Früchtebrot, Weihwasser und Schnabeltasse mit den rasierten Fortpflanzungsorganen eines Paarhufers kombinierte. Dann machte er einen Satz über den toten Wachmann und stürzte zur Eingangstür des Kastells.

			Der enge, dunkle Korridor führte an mehreren Holztüren vorbei, die Corin hastig und in ständiger Erwartung eines Gegners aufstieß. Doch er fand nichts, was ihn interessierte und niemand, der sich für ihn interessierte, fand ihn.

			Entgegen der üblichen Aufteilung hatte der wichtigste Reisende an Bord offensichtlich keine Kabine auf dieser Ebene. Neben Lagerraum und Kombüse fand er vor allem Schlaflager aus Stroh für die Soldaten an Bord.

			Corin lief die Treppe herunter in den Bauch des Schiffes und gelangte in einen engen Korridor, der am Ende in einen großen Raum mündete und nur noch vom Rumpf des Schiffes begrenzt wurde.

			Corin stieß die erste Tür im Korridor auf und war sich sofort sicher, dass er hier richtig war. Die Kammer war zwar klein, aber mit einem einzelnen Bett und einem Schreibtisch eingerichtet. Eine Öllampe brannte auf so kleiner Stufe, dass die Dunkelheit sich keine nennenswerte Sorge um ihre Existenz zu machen hatte. Ein großes kostbares Tafelbild110 mit einem Christusmotiv stand auf die Seite gedreht auf dem Tisch und lehnte an der Wand. Der junge Giles machte einen Satz in Richtung Schreibmöbel, versenkte die Cinquedea in der Lederscheide an seiner Hüfte und begann eilig die verschiedenen Schriftstücke zu inspizieren. Er fand einen privaten Brief, eine Art Tagebuchseite und mehrere Bücher, aber nichts, was auf einen –

			Es quietschte. Corin wirbelte herum und sah einen Schrank von Wachsoldat im Korridor stehen. Nicht die schiere Körpergröße des Gegners brachte Corins Nebenniere dazu, hektisch ein ganzes Fass voll frisch gezapftes Adrenalin umzutreten, sondern die Tatsache, dass der Mann eine kompakte Armbrust in den Händen hielt und nun Corin ins Visier nahm. Corin begriff instinktiv, dass es keine Deckung gab, die er hätte aufsuchen können. Er entschied sich deshalb dafür, die Deckung zu sich zu holen, während seine Nebenniere entschied, sich die Augen zuzuhalten, nachdem sie den letzten Tropfen Adrenalin mit einem unsanften Fußtritt in Corins Blutbahn befördert hatte.

			Giles Junior griff nach der Holzplatte des Tafelbildes und wirbelte herum, das Brett vor Kopf und Oberkörper haltend. Der Einschlag kam unmittelbar und mit einem gellenden Krachen. Der kleine Bolzen durchdrang das kostbare Bild an genau der Stelle, die selbst Jesus Christus niemals zu entblößen pflegte, und blieb glücklicherweise eine Handbreite weiter stecken. Dennoch fand die Spitze des Bolzens ihren Weg in Corins Brust, etwa eine Fingerbreite tief bohrte sich das Projektil genau zwischen zwei seiner Rippen. Die Wunde war nicht wirklich bedrohlich, der Bolzen war immer noch fest im Tafelbild verankert und ließ sich sofort entfernen. Corin warf Jesus Christus auf den Boden, murmelte etwas, das der Junge künftig als Dankschuldigung zu bezeichnen gedachte, zog seine Cinquedea und griff an.

			Der Schrank mochte ein guter Schütze gewesen sein, er war definitiv ein lausiger Nahkämpfer, zumindest mit der Blankwaffe. Schrank hatte ebenfalls ein Kurzschwert gezogen und schien Corin zunächst für leichte Beute zu halten. Drei Augenblicke später hatte er nicht nur reichlich seine Meinung geändert, sondern war auch reichlich tot. Der Soldat ging zu Boden.

			Corin ächzte schwer. Warmes Blut lief aus der Wunde und rann auf seiner Brust über seinen Bauch hinunter. Plötzlich begann die Verletzung zu schmerzen.

			Corin riss sich zusammen und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er durchwühlte nochmals die Papiere auf dem Schreibtisch, ohne neues Ergebnis. Wo mochte der Kurier die entscheidende Nachricht aufbewahrt haben? Und wo war der Kurier überhaupt?

			Corin hielt inne.

			Dann fluchte er in bereits gewohnter Manier, wobei er dieses Mal begrifflich die rasierten Fortpflanzungsorgane des Paarhufers gegen den unteren Verdauungstrakt eines beschwipsten Uhus ersetzte.

			Kurier! Wenn irgendjemand an Bord wie ein Schreiber oder Bote aussah, dann war es der Zitronenmann, dem er anfangs an Deck begegnet war. Corin stürmte auf den Korridor und zurück nach draußen.

			Der Kampf war bereits vorbei. Gerade sprangen noch zwei Soldaten desertierend von Bord. Auf Corins ersten flüchtigen Blick hin schienen die Piraten fast ebenso viele Männer verloren zu haben, wie die Kaufmannsgesandtschaft. Die Ligavertreter hatten nur das Pech gehabt, deutlich in der Unterzahl zu sein. Corin entdeckte ein paar bekannte Gesichter unter den Gefallenen, aber glücklicherweise niemanden seiner engsten Freunde.

			Dort wo Corin ihn zurückgelassen hatte, lag schließlich der gedrungene Mann mit dem gelblichen Gesicht und spielte Toter Mann. Der Junge beugte sich vor, griff Zitrone am Kragen und wollte ihn hochziehen, hatte aber erstens die eigene Wunde vergessen und zweitens das Gewicht des Beamten unterschätzt.

			Zitrone heulte in Todesangst, kam ein Stück hoch und zog dann Corin durch sein schieres Gewicht wieder nach unten. Corin plumpste erst auf den Mann, dann auf das Deck und fluchte dieses Mal ganz harmlos der Muttergottes eine saftige Pestbeule an den Hals.

			»Wo sind die Briefe von der Königin«, keuchte Corin und packte den liegenden Beamten nochmals am Kragen.

			Dies hier war das vierte Schiff, das die Piraten innerhalb von drei Tagen gekapert hatten. Das vierte Schiff, welches einerseits keine schwere Ladung an Bord hatte und aus Kalmar heraus Richtung Lubeca segelte. Jetzt mussten sie endlich einen Treffer landen und die Exkursion Kurierquetsche erfolgreich zum Abschluss bringen.

			Claas kam eilig angestampft und beteiligte sich umgehend an dem Verhör, in dem er Zitrone die Klingenspitze seiner Waffe an den Hals drückte. »Ich will nicht sterben«, wimmerte Zitrone völlig überflüssigerweise, denn wer will das schon. »Ich zähle bis drei«, brummte Claas. Corin schob die Klinge des Kapitäns zur Seite und Claas ließ das geschehen. Mehr und mehr Piraten versammelten sich um dem Verhör beizuwohnen.

			»Gib mir die Nachrichten«, befahl Corin dem Beamten, »und ich verspreche dir, dass dir nichts passiert«. Der Mann schluckte und begriff seine Chance. Langsam drehte er den Kopf, sah an Corin vorbei zu Nybur, dessen Leiche immer noch neben der Reling lag, und richtete seinen Zeigefinger auf den toten Ratsherren. Corin lockerte seinen Griff, sah zwar den Gesandten, aber auch noch andere Gefallene. »Hol mir die Briefe«, wies Corin Zitrone an und bemühte sich neben Strenge auch ein bisschen Freundlichkeit in seine Stimme zu legen.

			Zitrone robbte los, wimmernd, erst flach auf dem Boden, dann auf allen vieren. Er passierte einen gefallenen Piraten und erreichte dann den entseelten Körper Nyburs, der flach auf dem Rücken lag und mit starren Augen in den Himmel zu blicken schien. Zitrone konnte seinen eigenen Blick nicht von den bewegungslosen, geweiteten Pupillen seines Vorgesetzten lassen und wünschte sich jetzt nichts sehnlicher, als gemütlich in seiner Schreibstube zu sitzen und bei einer Tasse lauwarmer Eselsmilch den Jahresbericht des heimischen Tierkörperverwerters Korrektur zu lesen.

			Aber nichts da. Die toten Augen seines Ratsherrn glotzen immer noch und Zitrone tastete winselnd unter dem Mantel nach dem Schreiben der Königin. Nybur hatte es bei sich gehabt. Es musste doch irgendwo sein. In dem verdammten Mantel. Die Finger des Beamten spürten ein Pergament und erleichtert zog er das Schriftstück unter dem Mantel hervor. Nun ja, er wollte den Brief hervorziehen, aber es ging nicht, und schnell erkannte Zitrone, warum. Das Geschoss, das tief in Nyburs Brust steckte, hatte auch das Pergament aufgespießt. Zitrone jaulte auf, sprach ein Stoßgebet und tat, was getan werden musste. Mit der Hand packte er den herausstehenden Schaft des Bolzens und zog. Vergeblich. Das Eisen rührte sich praktisch gar nicht. Zitrone keuchte, heulte wieder auf, setzte seine Knie auf Nyburs Brustkorb und packte mit beiden Händen das Ende des Geschosses. Er zog und drehte und rührte, und zu seinem Entsetzen folgte der gesamte Oberkörper des toten Hanseaten jedem seiner Bewegungen.

			Endlich kam der Bolzen schmatzend frei und Zitrone warf das blutige Eisen angewidert fort. Schnell griff er unter den Mantel und zog das Pergament hervor, das am Rand durchlöchert, aber aufgrund moderaten Blutverlustes noch gut zu lesen war.

			Eilig kam Zitrone auf die Beine und hastete zu Corin, der auch aufgestanden war und die Blutung seiner kleinen Brustwunde mit der flachen Hand zu stoppen suchte. Der Beamte gab Corin den Brief mit zitternden Händen und fiel wieder in eine neue Jammerphase, die in einem spitzen Schrei gipfelte.

			In einer Panikattacke lief er davon, hektisch, ziellos und in jeder Beziehung gesundheitsschädigend. Denn fünf Schritte weiter packte ein Pirat die Gelegenheit beim Schopfe und trieb sein Schwert mit Wucht in die Brust des fliehenden Beamten. Zitrone gurgelte auf und fiel zu Boden. Er seufzte tief und sein Gesicht drehte sich gen Himmel.

			Da! Waren dort nicht ganze Herden trächtiger Eselstuten und gigantische Stapel in Gold gefasster Jahresberichte zu sehen?

			Ja.

			Zitrone lächelte.

			Zitrone starb.

			»Nein«, brüllte Corin, knüllte das Pergament in seiner Linken, zog seine Cinquedea mit der Rechten und war mit drei Sätzen bei Zitrones Mörder.

			»Corin!«, wies Claas den Jungen brüllend zurecht, aber der Pirat hatte schon den ersten Angriff pariert. Bevor der Mann aber auch nur an eine weitere Attacke denken konnte, hatte Corin die eigene Waffe im Handgelenk herum geschwungen und die Schwerthand des Seeräubers getroffen. Der ließ sofort die eigene Waffe fallen und bevor er den Schnitt auf seinem Handrücken betrachten oder auch nur der erste Bluttropfen aus der Wunde quellen konnte, hatte er auch schon Corins Cinquedea am Hals.

			»Corin!«, grölte Claas noch einmal, »das reicht jetzt! Und nutzen tut es auch nichts mehr«.

			Corin funkelte den Piraten böse an, aber das schien den Mann, der gut einen Kopf größer war als Corin, wenig zu beeindrucken. Im Gegenteil. Er grinste.

			»Corin, gib mir den Brief«, wollte Claas nun beschwichtigen. Corin holte tief Luft und gehorchte. Er ließ von seinem feixenden Gegner ab und Claas gab dem Mann ein Zeichen sich gefälligst in Luft aufzulösen.

			»Kannst du lesen?«, fragte Corin seinen Kapitän und Claas brummte irgendetwas Gutturales, das in allen Sprachen der Erde gemeinhin mit Nein übersetzt werden konnte. Corin entknüllte das Pergament und versuchte um die Löcher und Blutflecken herum etwas zu entziffern.

			»Es ist von Königin Margarete«, bestätigte er triumphierend und wies mit dem Finger auf das Siegel Margaretes. Dann begann er zu lesen. »Ehrenwerte Herren… sechs bis zwölf Schiffe… die aus Kalmar kommend… vor Gotland auf die Flotte treffen… wie von Euch erbeten am Morgen des vierten Tages nach Christopherus111… im Jahre unseres Herren 1396«.

			Das war es.

			Der junge Giles sah auf und strahlte. »Wir haben es!« rief er, reckte das Pergament in die Höhe und die gesamte Meute fing an zu jubeln.

			Erst ein paar Augenblicke später fing Corin an zu begreifen, dass man dem Gegner zwar nun alle entscheidenden Details abgerungen hatte.

			Das änderte aber nichts daran, dass sich eine mächtige Koalition anschickte, Gotland noch in diesem Sommer anzugreifen. Und Corin und seine Seeräuberkumpanen allesamt zum Trocknen an die frische Luft zu hängen.
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			34 Van Attendorn stand am Fenster des großen Arbeitszimmers, hatte das Element mit den Buntgläsern aufgeklappt und sah hinaus auf den Hafen. Die treibenden Kräfte hinter der Expedition, von der sich das Händlerimperium den überfälligen Befreiungsschlag von der Geißel der Piraterie erhoffte, hatten ihre Lagezentrale kurzerhand in Van Attendorns Haus verlegt. Das prächtige Gebäude stand im Gegensatz zum Rathaus direkt am Wasser und bot so besten Überblick. Knapp die Hälfte der Hafenanlage hatte man abgesperrt und für die Gotlandflotte reserviert. Eine ganze Armada von mittleren und größeren Segelschiffen wurde überholt, beladen, umgebaut. Tag und Nacht dauerten die Arbeiten an.

			Es klopfte an der Tür. Clingenberg und Holk, die am großen Konferenztisch saßen und Unmengen von Papieren und Pergamenten durchgingen, riefen gleichzeitig »herein«. Ein Schreiber trat ein und brachte zur Freude der beiden Ratsherren weitere Schriftstücke.

			»Immer noch keine Nachricht«, wollte Clingenberg wissen, »von der Königin oder dem Ritterorden?«. Der Schreiber verbeugte sich knapp, »nein, hoher Herr«, und eilte wieder hinaus. »So wie wir Nybur zu Margarete geschickt haben, hätten wir auch einen Botschafter an den Hochmeister senden sollen, nicht nur einen Briefkurier«, ärgerte sich Van Attendorn und trabte vom Fenster zurück an den Tisch, wo er sich erschöpft in einen opulenten Stuhl fallen ließ.

			»Nybur ist aber auch noch nicht wieder aufgetaucht, mein Bester, insofern sehe ich den Unterschied nicht«, unkte Clingenberg ohne sich von der Ausrüstungsliste, die er gerade las, abzuwenden.

			Holk schnaufte, setzte sein Siegel unter das gerade bearbeitete Pergament und stand so forsch auf, dass Clingenberg und Van Attendorn neugierig zu ihm aufsahen.

			»Werte Herren. Dann werde ich mich persönlich zur Marienburg aufmachen und mal ein Wörtchen mit dem Hochmeister reden«. »Jetzt?«, fragte Clingenberg ungläubig. »Natürlich«, preschte Holk mit einem Aktionismus weiter, für den Van Attendorn ihn auf der Stelle hätte knuddeln können, »die Armada läuft in 18 Tagen aus. Jede Stunde zählt«.

			Holk legte seinen unbearbeiteten Stapel an Papieren auf den Stapel von Clingenberg und stürmte aus dem Ratszimmer.

			

		

	
		
			35 Der Rote Rabe lief nur acht Tage nach Beginn der Exkursion Kurierquetsche wieder in den Hafen von Visby ein. Das bereits aus weiter Ferne gesichtete Piratenschiff sorgte bei seiner Ankunft für reichlich Aufmerksamkeit, nicht nur Sture und Otto Peccatel standen auf den Holzstegen und der Felsenmole, auch Dutzende andere Piraten hatten sich versammelt, platzend vor Neugierde.

			»Wir haben es«, brüllte Corin von der Reling aus und wedelte mit dem Pergament. Claas stand hinter ihm, winkte und grinste.

			Kurze Zeit später hatte man den Raben mit langen Seilen so dicht an die Pier gezogen, dass Corin über eine Landungsplanke als erster das Schiff verlassen konnte. Sture und Peccatel waren sofort bei ihm und die Traube von neugierigen Piraten folgte ihrem Kommandanten wie ein kleiner Bienenschwarm. »Hier. Lies selber«, gluckste Corin fröhlich und reichte Sven Sture das Schriftstück. Der ließ sich das nicht zweimal sagen, nahm die Botschaft und studierte sie.

			»Corin«, hörte man Broklas’ Stimme durch das Gewühl rufen und Corins Miene wurde noch ein wenig heller, als sie ohnehin schon war. Der Junge bahnte sich einen Weg durch die Menge und traf auf den Wissenschaftler, der zusammen mit Sophia gerade erst angekommen war. Beide waren sichtlich aus der Puste.

			»Broklas!«, freute sich Corin und umarmte seinen Mentor. Für Sophia kratzte er eine demütige Verbeugung und ein Lächeln zusammen. Sophia lächelte zurück, nickte und bahnte sich ihrerseits einen Weg durch das Getümmel.

			Sture hatte das Schriftstück gerade fertig durchgelesen, als ihn von der einen Seite Claas und von der anderen Seite Sophia erreichten.

			»Sie konzentrieren sich auf einen Seekrieg«, murmelte Sture vor sich hin. »Vielleicht sollten wir eine Sitzung einberufen«, schlug Sophia vor und bemühte sich bei der Gratwanderung zwischen zu forsch und zu devot nicht in die Tiefe zu stürzen. Sie fiel zwar nicht, aber Sture ignorierte sie dennoch.

			»Gut, Leute, hier ist der Plan«, begann er seine spontane Rede, kletterte auf eine nahe Holzkiste und schaffte es innerhalb weniger Augenblicke jedem Anwesenden einmal in die Augen zu blicken. Selbst die Möwen wurden still.

			»Otto, mach’ die Festungen kampfbereit. Ich will, dass sich während des Angriffs alle Männer hinter den Festungsmauern aufhalten. Claas, sorg du mir dafür, dass die großen Schiffe in Sicherheit gebracht werden. Du weißt schon wo. Der Hafen ist mir zu unsicher«.

			Claas nickte. »Winterfels«, bestätigte der Kapitän und meinte das nur Ausgewählten bekannte Versteck, in dem die Piratenschiffe den Winter überdauerten.

			»Dann los Männer«, stachelte Sture die Piraten an, »wir haben noch neun Tage bis zum 28. Juli«. Otto übernahm für ihn und kletterte auf die Kiste, während Sture herunter sprang. »Gebt den Anderen Bescheid, Männer«, brüllte Peccatel, »ich möchte die ganze Bande bei Sonnenuntergang vor dem Westtor sehen!«.

			Sture wendete sich der Herzogin zu. »Und Ihr, meine großmächtige Durchlauchtigkeit«, sagte er leise zu ihr, »habt eine ganz private Sitzung mit mir, heute Abend«.

			Sophia verfluchte sich dafür, dass das einzige, was man an ihr als schlagfertig bezeichnen konnte, ihr Mund war, der soeben mehrfach auf und zu ging, ohne aber ein einziges sinnvolles Wort zu produzieren. Stattdessen gab sie eine Tonfolge von sich, die entfernt an ein sehr leise gurrendes, epileptisches Rebhuhn erinnerte.

			Doch Sture war bereits davon stolziert und präsentierte dem Universum seine makellosen weißen Zähne.

			»Und wir sehen uns bei Sonnenuntergang hier beim Raben«, gab Claas seinen Männern zu verstehen, »das wird eine harte Nacht, also stürzt nicht gleich die Becher, ihr Höllenhunde. Das gilt übrigens auch für Höllenwelpen, Corin«. Die Männer lachten und gingen auseinander.

			Sophia stand immer noch an der Pier, starrte auf die Schiffe im Hafen und fühlte sich entsetzlich.

			Alles, was sie hier tat, war absolut nutzlos.

			Es stimmte. Die Piraten waren nicht mehr unter Kontrolle, jedenfalls nicht unter der ihres Hauses. Nicht nur, dass damit das wichtigste Instrument im Kampf gegen Königin Margarete wegfiel, man würde ihre Dynastie auch früher oder später für das Treiben der Seeräuber zur Verantwortung ziehen.

			Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Piraten wieder auf ihre Seite zu bringen.

			Na ja. Sven Sture. Sophia musterte die Planken der Pier, auf der sie stand. Sven Sture war sicherlich ihre letzte Chance. Offensichtlich war er nicht uninteressiert an ihr. Und man konnte sagen, was man wollte, der Mann war gutaussehend, gebildet, hatte Manieren. Manieren! Ha! So ein Quatsch, Sture hatte vielleicht Manieren, aber die lagen gefesselt und geknebelt in irgendeiner Hirnwindung.

			Die Herzogin seufzte und schüttelte den Kopf. Wie weit würde sie gehen, im Überlebenskampf ihres Hauses?

			Sie würde sehr weit gehen. Sehr weit. Der Kloß, der sich gerade in ihren Hals geschummelt hatte, würde nicht der letzte sein. Eine ganze Armee von Klößen wartete noch auf sie und ihren Hals. Sie würde sie alle schlucken, ohne Ausnahme.

			Sophia schloss die Augen und befahl ihrer Erinnerung keinerlei Gedanken an Jonathan zu verschwenden. Aber ihre Erinnerung war wohl etwas überarbeitet oder mit dem falschen Fuß aufgestanden oder eben einfach nur bockig. Sophia kamen Jonathans tiefblaue Augen in den Sinn, diese absolut wahnsinnigen strahlenden Augen, mit denen Sophia am liebsten – ach, sie wusste einfach nicht, was man mit Augen machen konnte, das war ja das Schlimme, am liebsten hätte sie sie gestreichelt oder geküsst oder irgendwas anderes Verrücktes gemacht, was man mit Augen eben nun mal nicht machen konnte. Oder zumindest nicht machen sollte.

			Sophia erinnerte sich daran, wie sie Jonathan mal gegenüber saß, wie sie seinen Kopf gehalten hatte, ihre Hände an seinen Ohren, und ihn näher und näher an ihr Gesicht geführt hatte. Wie sie tiefer und tiefer in seinen Augen versank, so als würde sie von einem Baum springen, in Zeitlupe, und in einen klaren Bergsee fallen.

			Der Geruch seiner Haare! Der Geruch seiner Haare. Der Geruch seiner Haare!

			Sie hätte an Ort und Stelle wahnsinnig werden können, bei diesem köstlichen, süßen, männlichen Geruch - ach, eigentlich hatte sie ja gar keine Ahnung wonach seine Haare genau rochen und es war ihr eigentlich auch komplett egal. Sie wusste nur, dass sie durchdrehen würde, wenn sie noch einen Augenblick weiter an den herrlichen Geruch seiner Haare denken müsste und das würde sich vermutlich auch nicht ändern, wenn sich Jonathan in ihren Gedanken vorher in einer Güllegrube wälzte. Möglicherweise würde sogar genau das Gegenteil passieren und sie würde noch mehr durchdrehen. Übrigens würde sich auch nicht das Geringste ändern, wenn Sophia sich in einer Güllegrube wälzen würde.

			Was würde wohl passieren, wenn Sophia schnell abwechselnd an Jonathans Haaren riechen und in seine Augen schauen würde. Konnten Gehirne bersten? Herzen explodieren? Aber natürlich.

			Dumme Sophia, dachte die Herzogin, dein Herz ist doch schon lange entzwei.

			»Vielleicht mögt Ihr mit uns kommen, Durchlaucht«, riss Broklas die Herzogin aus ihren Gedanken. Ihr trauriger Blick verriet einen Hauch Dankbarkeit für die Störung.

			»Wir arbeiten an einem faszinierenden Experiment, draußen, beim Brunnen«. Broklas stupste Corin an, der sich ebenfalls noch auf der Pier aufhielt und dem ebenso wie dem Wissenschaftler nicht verborgen geblieben war, dass es Sophia dreckig ging.

			»Du kommst doch auch mit, Corin, oder?«, fragte er seinen Schüler laut flüsternd und mit viel zu aufgesetzter Mimik. »Na klar bin ich dabei, Broklas«, flüsterte Corin ebenso laut zurück, und beide lächelten so herzerwärmend dumm-dämlich, dass Sophia schon von der Pier hätte springen müssen, um sich nicht davon anstecken zu lassen.

			Die Herzogin sprang nicht.

			

		

	
		
			36 »Selbstverständlich, hoher Ratsherr Holk«, begann der Hochmeister mit seiner Erklärung und strich sich mit der Hand durch den gewaltigen weißen Bart. Wie immer saß das Oberhaupt des zur Großmacht aufgestiegenen Kreuzritterordens auf seinem steinernen Thron. Den Blick des ebenfalls mächtigen Kaufmanns vor ihm scheute er nicht.

			Was Holk geleistet hatte, war schlichtweg beeindruckend. Seine Leistung gipfelte momentan in der unglaublichen Reise, die er in kürzester Zeit und mit minimaler Vorbereitung hinter sich gebracht hatte. 450 Meilen war er von zwei Stadtgardisten begleitet in nur sieben Tagen geritten, eine beachtliche Heldentat, die Holk allerdings nicht nur Hochachtung und Anerkennung einbrachte. Seine Pferde wie auch sein Hinterteil hatten einstimmig beschlossen zu Schmollen und bis auf Weiteres kein Wort mehr mit Holk zu wechseln.

			»Die Piraterie ist für uns ebenso zur Plage geworden, wie für jeden anderen im Norden der Welt«, setzte der alte Mann auf dem Thron fort und strich nun statt über seinen Bart über das polierte, silberne Prankenkreuz am Ende der Kette um seinen Hals.

			Jonathan horchte auf. Zusammen mit Thomas, Von Cord und einigen weiteren Rittern war Giles dabei Meldungen über Waren- und Truppenbewegungen auf der großen Tischkarte mit kleinen Holzklötzchen zu vermerken.

			»Allein in diesem Jahr haben wir vier Schiffe verloren«, sagte Hochmeister Conrad mit einem bittersüßen Lächeln, das Holk auch so hätte verstehen können, dass vier Schiffe wahrlich ein Klacks waren, im Vergleich zu den Verlusten der Kaufleute oder der Königin Margarete. »Dennoch gibt es da einen Aspekt, den Ihr außer Acht gelassen habt, hoher Ratsherr«, kam Conrad endlich zum Punkt und Holk wusste, dass es nun spannend werden würde. Der Ratsherr hob eine Augenbraue und ermunterte den Hochmeister damit, die Katze aus dem Sack zu lassen.

			»Rom, werter Holk, Rom«, legte Conrad los. »Mit Argusaugen112 blickt man von dort auf jeden unserer Schritte. Der Orden befindet sich in einer profunden politischen Krise. In ganz Europa erzählt man sich Schauergeschichten und Lügen von expansionshungrigen Ordensrittern, die unter dem Deckmantel der Missionierung einen Landstrich nach dem anderen annektieren«.

			Holks Gehirn bekam den Eilantrag seiner Schneidezähne zugestellt, an der Unterlippe knabbern zu dürfen. Der Antrag wurde abgelehnt.

			»Nun«, wandte Holk ein und konnte das glühend heiße Eisen förmlich sehen, das der Hochmeister ihm entgegenhielt, »ganz so schlimm ist Euer Ruf wohl nicht, ehrwürdiger Hochmeister«. »Das meint ihr«, meinte Conrad und meinte in Wirklichkeit, dass Holk es nicht meinte. Diplomatie war tatsächlich ein schwieriges Feld. »Keine Intrige wird ausgespart um uns vor der Kurie in Rom oder den europäischen Fürstenhäusern bloßzustellen«.

			Der Hochmeister beugte sich vor und Holk nahm das zum Anlass, einen Schritt weiter vorzutreten. Jonathans Ohren spitzten sich derweil so sehr, dass Thomas prompt ein Grinsen auflegte. »Soll ich dir ein Hörrohr bringen lassen?«, flüsterte er leise, aber so verschwörerisch, dass er sich selbst zum Kichern animierte. Jonathan knuffte seinen Freund geistesabwesend und brachte ihn zum Schweigen.

			»So sehr mir die Lage auf Gotland auch missfällt, Ratsherr«, resümierte Conrad leiser als zuvor, »ich sehe mir die Hände gebunden. Ein Angriffskrieg gegen ein christlich bevölkertes Land ist im Augenblick eine Unmöglichkeit«.

			Damit war alles gesagt.

			Holk nickte. »Hochmeister, ich kann mich auf Eure Diskretion verlassen. Diese Aktion muss geheim bleiben«. »Seid unbesorgt«, versicherte ihm Conrad, »ich wünsche Euch viel Glück und Gottes Segen. Möge der Herr Euer Schwert leiten«.

			Holk verbeugte sich knapp und verließ dann eilig den Hochmeisterpalast. Er hatte einen weiten Heimweg vor sich, die Armada würde nicht auf ihn warten.

			»Ich werde für Euch beten«, murmelte Conrad leise.

			Jonathan sah dem Ratsherrn hinterher.

			Da ging seine Chance auf Rache.

			»Warte ab, Jonathan«, rief der Hochmeister eben so laut, dass Jonathan es verstehen konnte. »Warte ab«.

			

			
				
					112	Aus der griechischen Mythologie; der Riese Argos hatte hundert Augen.

				

			

		

	
		
			37 Windstille und pralle Nachmittagssonne hatten die Luft um den Brunnen herum kräftig aufgeheizt. Broklas war immer noch dabei, das seltsame Gerät auf dem Dreibein zu justieren, während sich Corin nach getaner Arbeit eine kurze Pause gönnte.

			»Was macht er dort?«, erkundigte sich Sophia, die schon im Schatten des Brunnens auf Corin gewartet hatte. Corin lehnte sich gegen die Brunnenmauer und schnaufte. »Wir bauen ein Instrument«, erklärte Corin freudig und geduldig, »mit dem man die Position der Fixsterne genau messen kann. Und zwei kleine Ticks, so wie Turmuhren, nur kleiner. Er hat eine Idee, eine Theorie, dass wenn man die Position eines Sternes kennt und die genaue Zeit bestimmt, man genau ausrechnen kann, wo man gerade ist«.

			Sophia schien den Nutzen dieser Studien nicht auf Anhieb zu begreifen, denn sie zog skeptisch die Augenbraue hoch und lächelte verschmitzt. »Das kann ich dir auch so sagen, Corin. Wir sind auf Gotland. An einem Brunnen«. Den letzten Satz sagte sie, als ob Corin ein kompletter Vollidiot sei, und genau so fühlte der sich auch gerade.

			»Ja, ja«, versuchte er zu beschwichtigen, »es ist ja auch nur ein Experiment«. Aber Sophia war schon richtig in Fahrt. »Broklas«, rief sie dem Wissenschaftler herüber, »wir sind auf Gotland! An einem Brunnen!«. Sie zeigte auf das Bauwerk, an dem sie lehnten und versuchte nicht zu lachen. Broklas schnaubte verächtlich, murmelte etwas von dem sich Corin sicher war, dass es sogar Käpt’n Claas eine anerkennende Schamesröte ins Gesicht treiben würde, zog sein rotes Gewand zurecht und fuhr mit seinen Werkereien fort.

			»Bitte tut das nicht, Durchlaucht«, bat Corin Sophia leise. »Aber mal ehrlich«, konterte sie umgehend, »das ist doch total verrückt, was er da macht«. »Nein, ist es nicht. Selbst wenn das Experiment nicht klappt, wird es einen Nutzen haben und sei es nur, dass ein anderer weiß, wie man es nicht macht«.

			Sophia wollte einwerfen, dass diese Worte so gar nicht nach Corin klangen und zweifellos von Broklas stammen mussten. Aber da war ihr schon ein anderer Gedanke über die Lippen gehopst. »Ist das nicht entsetzlich langweilig?«, fragte die Herzogin und sie musste sich selbst eingestehen, dass das reichlich böse von ihr war.

			Corin sah Sophia so durchdringend an, dass ihr Gehirn umgehend anfing, eine Entschuldigung zusammenzubasteln. Gerade als der Satz fertig war und Sophias Gehirn noch ein paar bezaubernde i-Punkte als Garnierung zu verteilen gedachte, um sich dann stolz zurückzulehnen und auf die Abholung der famosen Abbitte durch das Sprachzentrum zu warten, machte Corin die herrliche Verzeihung nutzlos.

			»Herauszubekommen wie die Welt funktioniert«, sagte Corin ruhig, »wie kann das langweilig sein?«. Corins Wangen fingen an zu glühen. Nicht wegen Sophia. Sondern weil gerade etwas Neues in ihm eingezogen war. Kein flüchtiger Gedankenfetzen, der nur mal eben zu Besuch kommt und gleich wieder geht. Nein, das war irgendwie anders. Seltsam, ungewohnt. Es war eher wie bei einem lieben Freund, den man schrecklich vermisste, aber bei dem man plötzlich entdeckte, dass er eigentlich nie gegangen war, sondern es sich schon vor einiger Zeit sehr gemütlich bei einem zu Hause gemacht hatte. Und dieser Freund hatte es auch noch geschafft, die ganze Bude zu renovieren, ohne dass Corin auch nur einmal einen Hammer hatte klopfen hören.

			»Na, ihr beiden Hübschen«, raunzte Charlotte und alle Ziegen Gotlands verspürten in diesem freudigen Moment erstmalig die Existenz ihrer lang gesuchten Übermutter, »wie geht es denn so?«.

			Die Kaufmannstochter stand am Brunnen und warf den Holzeimer über den Mauerrand mit so viel Verve in die Tiefe, als ob sie mit Hochgenuss ein Todesurteil am Galgen vollstrecken würde. »Ich hoffe ihr habt einen schönen Abend?«, ätzte Charlotte weiter und alle Blümchen, Insekten und Amphibien im Umkreis von mehreren hundert Fuß hielten den Atem an. Für Vögel und Nager, da war sich Corin sicher, kam bereits jede Hilfe zu spät. Er sprang in die Höhe und fuchtelte ungelenk mit den Armen. »Hallo Charlotte!«, begrüßte er sie, »wie schön dich zu sehen!«.

			»Das hier ist Sophia«, stellte Corin die immer noch sitzende Herzogin vor und setzte dann im Flüsterton fort, »die Herzogin von Mecklenburg!«. Charlotte brummte etwas, was aber auch daran liegen konnte, dass das Seil der Brunnenwinde sich soeben verheddert hatte. Die junge Frau zerrte wütend an der Leine, schnaubte zornig die Luft aus den Lungen und trat mehrfach sinnlos gegen die Brunnenmauer.

			Ein rasendes Wildschwein, das gerade seine Lieblingssau beim Würfelspiel verzockt hatte, war dagegen wie ein artiges, müdes Ferkel, kam es Corin in den Sinn, obwohl das mit den Geschlechtern irgendwie nicht passen mochte. »Ich wollte dich fragen«, wagte er sich vor, »ob du morgen Abend mit mir zum alten Wachturm reitest«.

			Dass praktisch der Ausnahmezustand herrschte und in wenigen Tagen eine große Schlacht bevorstand, hatte er komplett verdrängt. Und Sophia hielt es für besser, den Mund zu halten.

			Charlotte hielt inne und ihr Zorn löste sich in Luft auf. »Wirklich?«, zirpte sie, aber durchaus noch mit einer würzigen Ladung Skepsis. Corin strahlte. »Ja«. Charlotte ließ das Seil los und die Verklemmung löste sich ganz simpel durch das Zuggewicht des Eimers. Der Behälter sauste in die Tiefe. »Na schön«, sagte Charlotte schnippisch, aber ihre bernsteinfarbenen Augen glänzten vor Freude, »wir treffen uns zwei Schlag vor Sonnenuntergang am Nordtor«.

			Sie drehte sich auf dem Absatz und stürmte zu ihrem Pferd.

			»Was ist mit dem Wasser?«, rief Corin ihr etwas verdattert hinterher und zeigte auf den Brunnen. Charlotte grunzte, gluckste und winkte ab. Bloß nicht umdrehen, dachte sie, sonst merkt er noch was, bloß nicht umdrehen.

			Corin seufzte und setzte sich wieder zu Sophia. »War das deine Freundin?«, fragte sie und grinste dazu schamlos. Jedenfalls empfand Corin es als schamlos. Er stammelte. »Nee. Nein. Nee, nicht wirklich«, murkste er sich eine Antwort zurecht und wünschte sich irgendwo anders hin.

			»Ich beneide dich, ehrlich«, beichtete ihm Sophia und Corin dachte für einen Moment, die Herzogin hätte den Verstand verloren. »Für mich sind solche Dinge noch viel komplizierter«. Corin sah sie fragend an und ihr Blick verhieß nichts Gutes. »Ihr müsst Euren Herzog sehr geliebt haben. Tut mir echt leid…«, versuchte er die Herzogin zu trösten. Sophia sah den jungen Mann, von dem man eben nicht wusste, ob er Junge oder Mann war, lange an.

			Es ging verdammt fix, all die Menschen zusammen zu zählen, mit denen sie in ihrem Leben jemals über ihre Gefühle geredet hatte. »Nein«, sagte sie in einem Ton, der Corin schaudern ließ, »ich habe ihn nie geliebt. Wir hatten nicht die Gelegenheit uns zu verlieben. Wir haben uns ganze fünf Tage gesehen, in unserer gesamten Ehe«. »Dann wart Ihr noch nie verliebt?«, konnte Corin seine Neugier nicht zügeln. Wieder sah Sophia ihn lange an und Corin sah den Kampf, den sie mit sich selbst führte und den sie gerade dabei war zu verlieren. Die Herzogin holte tief Luft und fischte ein Stück Pergament aus ihrem Kleid.

			Das Portrait von Jonathan.

			Die Herzogin hielt Corin das Pergament hin.

			Corin sah das Bild.

			Und wurde todernst.

			»Mein Gott!«, schrie Corin, als er das Gesicht erkannte, »ein dreihaariger Auerochse mit ausgerenktem Unterkiefer!«.

			Sophia prustete los.

			»Guter Gott«, fragte Corin lachend, »wer oder was zum Henker ist das?«. »Er ist ein kühner Ritter«, fing sie schmunzelnd an zu erklären, »na ja, fast. Er hat dunkles Haar und blaue, leuchtende Augen. Er ist klug und sanftmütig, und trotzdem ein wahrer Meister mit dem Schwert«.

			Mehr mochte sie nicht erzählen und Corin würde diesen Augenblick im Gedächtnis behalten, als den Moment, in dem er erstmalig einen Menschen sah, dessen Lippen vor Freude lächelten und dessen Augen vor Kummer weinten.

			Irgendetwas lief in Corins Geist umher, um mit einer Fliegenpatsche auf alles zu hauen, was sich amüsierte. Er wurde still. Die Erinnerungen an Jonathan waren da.

			»Mein Bruder hat auch immer davon geträumt ein mächtiger Ritter zu werden«, sagte Corin leise. »Den Alten und Schwachen zu helfen. Gegen Leid und Ungerechtigkeit zu kämpfen«. Er seufzte tief. »Und ich wollte immer Pirat werden. Den Alten und Schwachen helfen. Gegen Leid und Ungerechtigkeit kämpfen«.

			Corin schaute hoch in den blauen Himmel. »Und jetzt ist er da oben und schaut zu uns herab. Ob er wohl stolz auf mich ist?«.

			»Was glaubst du?«, stellte Sophia die Gegenfrage.

			Eine blöde Frage, fand Corin. Eine verdammt blöde und verdammt unangenehme Frage.

			

		

	
		
			38 Seit dem Morgengrauen waren Jonathan und Thomas unterwegs gewesen. Von Cord hatte sie über Wiesen und Felder getrieben, Flüsse rauf und runter rudern lassen, mit Schwertern aufeinander gehetzt, Bibelzitate und Gesangsstrophen abgehört.

			Kurz um, Jonathan war fix und fertig. Die Kammer, die er sich mit Thomas teilte, war muffig und düster, aber wenigstens war sie einigermaßen trocken und warm, was im Winter sicherlich nicht mehr der Fall sein würde.

			Müde saß er auf einem kleinen Holzschemel vor einem einfachen Tisch und starrte auf das dort stehende große polierte Bronzekreuz. Nicht nur das Licht der wenigen Kerzen in der Kammer reflektierte auf der blanken Metalloberfläche, auch Thomas’ Feldbett war schemenhaft zu erkennen. Jonathans Freund war über seinen Bibelstudien eingeschlafen und atmete hörbar.

			»Großer Gott, oh Herr«, flüsterte Jonathan dem Kreuz entgegen, »ich bitte dich, schließe die Seelen von Vater, Mutter und Corin in deine Arme und lege deine schützende Hand über Sophia«. Er öffnete den Mund, aber ihm fiel keine treffende Formulierung ein, für das, was er noch sagen wollte.

			Hoffentlich hatte der liebe Gott auch genügend Geduld mit ihm. Was wäre, wenn Gott sich schon völlig genervt dem Abendgebet des nächsten Sünders zugewendet hätte, den Kopf schüttelnd darüber, dass Jonathan mal wieder nicht zur Sache kam. »Entschuldige, lieber Gott«, schob Jonathan hastig nach und faltete die Hände. »Ich möchte doch nur das richtige tun. Ein guter Mensch sein. Aber wie kann man das in einer Welt, die so kompliziert ist?«. Jonathans Flüsterstimme wurde brüchig. Und noch leiser, so, als ob ihm seine Worte unangenehm wären.

			»Ich vermisse meine Familie«, sagte er fast unhörbar, »und ich vermisse Sophia. Bitte, bitte, hilf mir, großer gütiger Gott, dass ich sie«. Jonathans Stimme brach wieder. Er schnaufte. »Hilf mir sie zu vergessen«, brachte er schließlich heraus und vergrub sofort das Gesicht in seinen Händen.

			Die Antwort kam umgehend und lautete »Chrrrrr«.

			Jonathan drehte sich um, wischte sich die Augen trocken und betrachtete seinen neuen Freund Thomas, der immer noch die Bibel in der Hand hielt und gerade anfing zu schnarchen. Jonathan richtete sich auf und schmunzelte. So entspannt und friedlich schlafend wie Thomas dalag, sah sein Gesicht noch weicher und kindlicher aus, als ohnehin schon.

			Jonathan machte einen Schritt durch die winzige Kammer und nahm vorsichtig die Bibel aus Thomas’ Hand. »Gute Nacht, Tom«, sagte er leise und grinste.

			Gerade gestern hatten sie über Kurznamen diskutiert. Nun ja, erst hatten sie gestritten, nachdem Thomas sich nach einem verlorenen Kampf darüber echauffiert hatte, dass Jonathan ja wohl der dämlichste Name unter der Sonne wäre. »Jo-na-than«, hatte Thomas die einzelnen Silben immer wieder spöttisch überbetont, »Jooo-naaa-thaaan«. Das ging dann etwa eine halbe Stunde so und nach einer freundschaftlichen Rauferei in einer der Kapellen mit anschließend angeordnetem gemütlichen Fliesenschrubben hatte man sich auf einen Kompromiss geeinigt.

			Kurznamen. Für Thomas war die Wahl Tom naheliegend, bei Jonathan war das schon schwieriger. Etliche saubere Fliesen weiter hatte man sich schließlich auf Joie geeinigt, wobei Jonathan darauf bestand, dass das Jo und das ie sauber voneinander getrennt ausgesprochen werden würden, also wie Jo-i, da er sonst eine schnelle Abdrift seiner Namensaussprache in Richtung Jauche befürchtete. Für diesen Hinweis war Thomas natürlich sehr dankbar gewesen, denn immer, wenn Tom schlechte Laune hätte, würde er Jonathan nun genau so nennen.

			Ein Dickkopf ist er, dachte Jonathan und lächelte. Er nahm die Decke vom Fußende und zog sie langsam von unten über den Körper seines Freundes, hielt aber auf Höhe von Toms Armen inne.

			Da war etwas auf Toms Unterarm, eine Zeichnung, von der nur eine kleine Ecke unter den hochgeschobenen Ärmeln zu sehen war. Jonathan nahm vorsichtig den Arm und legt das Bild frei.

			Es war eine Tätowierung, so viel war klar, und die Haut um die Zeichnung herum war fast schwarz vor Dreck. Offensichtlich hatte Thomas die Stelle regelmäßig mit Kohle oder Schmutz eingerieben, damit man das nicht sonderlich kunstvoll gestochene Motiv nicht so schnell zu erkennen vermochte. Aber Jonathan kannte das Zeichen, das aus zwei um 60 Grad gegeneinander verdrehten, überlagerten Dreiecken bestand. Es war ein Stern, das Schild Davids oder Davids Stern genannt. Jonathans Kinnlade klappte herunter, ein Gehirnfass kippte um und tausende Gedankenblasen schwemmten durch seinen Kopf.

			Tom war kein Christ!

			Das war unfassbar.

			Dann war Thomas auch bestimmt nicht sein richtiger Name. Und wenn der Hochmeister erfahren würde, dass ein Bruder in seinem Ritterorden Angehöriger des Volkes oder der Religionsgemeinschaft war, die Jesus Christus an die Römer verraten hatten - nicht auszudenken.

			Seine Nase! Tom hatte gar keine große Nase, so wie Jonathan es kannte.

			Es gab so viele schlimme Geschichten, von solchen wie Thomas, die Brunnen vergifteten und kleine Kinder zum Frühstück aßen. Aber das war natürlich alles Unsinn. Oder? Dywig hatte ihm von entsetzlichen Massakern erzählt, die man überall auf der Welt an Davids Volk verübt hatte. In Sevilla hatte man sie in Häuser gesperrt und lebendig verbrannt, in Frankreich vor zwei Jahren des gesamten Landes verwiesen.

			Oh Mann. Was Tom wohl schon alles erlebt hatte?

			Jonathan schauderte. Das Fass war leer und die letzten Gedankenblasen platzten. Der junge Giles sah in die sanften Züge seines Kameraden. Seines Kameraden? Seines Freundes? Er zog den Ärmel wieder über die Tätowierung und dann die Decke hoch bis zu Toms Kinn.

			Möglicherweise war diese Begegnung eine gewichtige Prüfung. Nur das Jonathan nicht die geringste Ahnung hatte, wie die Antwort auf die Prüfung lautete. Er hatte nicht mal die geringste Ahnung, wie die Frage lautete.

			»Gute Nacht, Tom«, flüsterte Jonathan und machte sich dann daran, die Kerzen zu löschen.

			

		

	
		
			39 Admiral Bester war ein griesgrämiger alter Haudegen, dessen Flüche bekannt dafür waren, Jungfrauen auf akustischem Wege zu deflorieren und somit die Unschuld zu nehmen.

			In einem Lästerwettstreit mit Kapitän Claas hätte es wahrscheinlich keinen Sieger gegeben, nur sehr viele Zuhörer mit sehr schweren Hirnschäden und, aufgrund schierer Publikumsanwesenheit, einem Sündenregister, das Ablasszahlungen an die Heilige Kirche in Höhe der Baukosten einer großen Provinzkathedrale erfordert hätte.

			Was Größe und Masse betraf, war der Admiral von beeindruckender Gestalt. Daran änderte auch sein fortgeschrittenes Alter nichts. Das rechte Bein zog er nach, als Folge einer Jahre zurückliegenden Auseinandersetzung mit einem Eisbären, mit dem der Admiral auf Grönland in Streit über die Reste eines soeben von Bester tot geknüppelten Robbenbabys gekommen war. Der Eisbär war jung und das blieb er auch, allerdings ohne sein Fell. Aber Besters rechte Wade hatte eine schlimme Bissverletzung davon getragen, was Bester zu der Unverfrorenheit brachte, das sehr wertvolle Fell des Raubtiers nicht zu verkaufen, sondern über die Monate hinweg in kleinen Stückchen als Toilettenpapier zu nutzen, was nicht nur Besters Ego, sondern auch seinem Allerwertesten schmeichelte.

			Die Armada, die Bester befehligte, war beeindruckend. Fünfzig große und mittlere Einheiten waren in wenigen Wochen zusammengezogen worden. Dreitausend Garden und Söldner standen zusätzlich zu den Matrosen im Kampf Mann gegen Mann bereit. Bester war sich sicher, die Piraten mit ihren eigenen Waffen schlagen zu können. Schiff um Schiff würde man kapern, die Teufelsbrut abmurksen und die Rädelsführer in Ketten gelegt für eine lustige Hinrichtung nach Hause bringen. Bester liebte Hinrichtungen, besonders die wirklich lustigen, und er war sich verdammt sicher, dass die laufende Strafexpedition zur einer ganzen Reihe wirklich verdammt lustiger Hinrichtungen führen würde. Und damit sollte er auch recht behalten.

			»Seit zwei Stunden sehen wir Land, Admiral«, ging Ratsherr Holk Bester auf die Nerven, »aber wo sind die Piratenschiffe?«. Bester schnaubte. »Wurscht«, blaffte er Holk in Überschätzung seiner Kompetenzen an, »wir werden die Flotte wie geplant aufteilen und uns vor Visby vereinigen«. Bester hielt kurz inne und musterte den Ratsherrn. Da Bester grundsätzlich immer nur das Schlechteste und Schmutzigste dachte, musste der Admiral sicherstellen, dass Holk ihn nicht missverstanden hatte. Bester hatte natürlich nicht vor, sich vor Visby mit Holk körperlich zu vereinigen, dafür war ihm der Ratsherr zu alt, hatte viel zu wenige Haare und konnte sicherlich auch nicht überzeugend genug blöken.

			Aber Holk hatte ihn nicht missverstanden. Bester brummte. »Wahrscheinlich liegt der Feind vor Visby und wir können ihn in Ruhe in die Zange nehmen«. Bester drehte den Kopf zur Seite und gab seinem Adjutanten ein Zeichen mit der Hand. »Gebt das Signal für die Flottenteilung!«.

			Holk sah einen Matrosen Flaggensignale geben, die kurz darauf zur Abspaltung eines Flottenteils führte. Die rund 20 Schiffe nahmen Kurs Nordost, um Gotland herum.

			Der Ratsherr hob eine Augenbraue und sog frische Seeluft in seine Lungen. Er mochte Admiral Bester nicht, eine Einstellung die er mit allen ein bis achtbeinigen Individuen des Universums teilte. Besters Fähigkeiten als Seefahrer waren jedoch legendär und Holk war sich ziemlich sicher, dass man mit einem kleinen Quäntchen Glück die Piraten vernichtend schlagen würde.

			*

			Auf der breiten Plattform des großen Wachturms im Westen der Stadt hatte sich alles versammelt, was Rang und Namen hatte. Sven Sture, der glatzköpfige Otto Peccatel, Herzogin Sophia, Corin, Claas, Ole und ein dutzend weiterer Piratenkapitäne.

			Auch Broklas hatte man dank Corins Zuspruch auf die Plattform gelassen. Der alte Wissenschaftler stand etwas abseits an der Brüstungsmauer und blickte auf das Meer hinaus.

			Wind kam auf und zupfte an Broklas’ weißem Haar, dem langen Bart und dem leuchtend roten Gewand. War heute der Tag seiner Befreiung? Wollte er überhaupt befreit werden? Broklas grunzte und strafte die Brüstungsmauer für ihre Existenz mit einem kräftigen Fausthieb. Die Brüstungsmauer fand das gar nicht lustig und rächte sich fürchterlich mit der Tatsache, dass sie aus Stein war.

			Zwei Flotten waren zu sehen, weit entfernt, eine kam von Nordosten, die größere von Südwesten. Und was das für Flotten waren. Insgesamt rund fünfzig Schiffe, sicherlich bis unter das Deck bewaffnet. Broklas sah die Meute um Sven Sture, die mit steinernen Gesichtsausdrücken die Flottenbewegung verfolgte. Nur mit Mühen konnte er sich ein Schmunzeln verkneifen. Im Angesicht dieser Armada wirkte die feine Piratenbande, als ob ihr eine Moorquerung bevorstand, sich ihre Pobacken aber soeben in Blei verwandelt hätten.

			Corin kam zu Broklas herüber ohne die Flottenteile aus den Augen zu lassen. Es lag einige Monate zurück, dachte Broklas, dass er Corin so ernst gesehen hatte. »Glaubst du, die haben eine Chance?«, fragte Corin leise. Broklas musterte den Jungen, dessen Augen immer noch auf die Schiffe geheftet waren. »Hast du etwa Angst?«, wollte Broklas wissen und modulierte seine Stimmbänder exakt so, dass der gewünschte Anteil Provokation mitschwang. Corins Kinn mahlte wie ein Mühlstein, nur seine Arme drehten sich nicht im Wind.

			»Ja«, antwortete der junge Giles schließlich leise und Broklas war schier von den Socken. Er legte seine große Hand auf Corins Schulter und betrachtete abwechselnd die beiden Flottenteile am Horizont.

			»Ich auch, Corin«, sagte der Schotte seufzend, »ich auch«.

			*

			Bester leckte sich nervös die rauen Lippen, und so sehr, wie Besters Zunge von seinen widerlichen Lippen angeekelt war, so sehr protestierten die Lippen gegen des Admirals belegte und aufgedunsene Zunge. Lippen als auch Zunge waren entschlossen, umgehend einen Antrag auf absolutes Leckverbot an das nächste, zuständige Gehirn einzureichen.

			Immer noch kein einziges Piratenschiff in Sicht. Das war doch unmöglich!

			»Sumpfschlabbernde Arschmulle«, fluchte sich Bester langsam in Form, »wo sind die verdammten Piratenschiffe«. Wie zur Antwort schrie der Ausguck auf. »Schiffe voraus!«, brüllte der Mann und sein Ausruf wurde von den Spähern der anderen Schiffe umgehend bestätigt.

			»Na endlich«, brummte Bester und rieb sich die Hände. Seine Finger hatten schon vor Jahren vergleichbare Anträge gegeneinander gestellt, wie jetzt Zunge und Lippen, waren aber in letzter Instanz, wie auch mit einem Gesuch nach Sterbehilfe gescheitert.

			»Es sind unsere eigenen!«, brüllte der Ausguck und die Gesichter wurden wieder länger. Jacob Holk machte einen Schritt auf Bester zu. »Ich nehme an, sie haben sich in ihren Festungen verschanzt, Admiral«, tat der Ratsherr seine Meinung kund, die Bester nicht im Entferntesten interessierte. »Ach ja?«, raunzte er zurück, »und wo sind ihre Schiffe? Die Piraten könnten auch geflohen sein. Wir werden an Land setzten und nachsehen«.

			Admiral Besters Laune wurde merklich schlechter, und schon bald würde er etwas Kleines und ungeheuer Niedliches zum Erwürgen brauchen, um nicht zu explodieren. Er lehnte sich über die Reling und brüllte in Richtung der parallel fahrenden Dorothea. »Kapitän! Fahren Sie in den Hafen von Visby und erkunden Sie die Lage!«. Der Schiffsführer der Dorothea hob zustimmend den Arm und gab sofort Befehl sein Schiff zurückfallen zu lassen. Als die Flotte die Dorothea hinter sich gelassen hatte, fuhr der Segler eine Wende und nahm direkten Kurs auf die Hafeneinfahrt der Hauptstadt Gotlands.

			*

			»Sie schicken einen Aufklärer«, rief Otto Peccatel laut und zeigte auf das große Segelschiff, das sich aus der Formation der Südflotte löste.

			Sture fixierte das feindliche Schiff mit seinem Blick. »Bereit halten«, brummte er laut und sein knapper Befehl wurde umgehend über eine Botenkette mündlich weitergeleitet.

			*

			Admiral Bester, Ratsherr Holk und eine Reihe von Adjutanten lehnten an der Reling des Flaggschiffs um jedes kleinste bisschen Information sofort aufnehmen zu können. Zum Schrecken der Reling walkten Besters Hände das unschuldige Holzgeländer wieder und wieder und wieder.

			Nord- und Südflotte waren nur noch eine knappe Seemeile voneinander entfernt und würden sich in Kürze auf der Höhe von Visby vereinen.

			*

			Die Dorothea näherte sich der Stadt. Das Hafenbecken war von einer Steinmole umgeben, die zwar vor Wellen schützte, nicht aber vor Blicken. Der Hafen war nahezu leer.

			Sture stützte die Arme auf die Steinmauer der Brüstung und beugte sich vor.

			Jacob Holk kniff die Augen zusammen. Die Hafenanlagen waren deutlich zu sehen. Wo waren die Schiffe? Wo waren die Piraten?

			Corin schluckte und spürte, dass die Hand auf seiner Schulter immer fester zupackte.

			Die Dorothea hatte die Mole fast erreicht. Der Kapitän ließ die Segel reffen um die Geschwindigkeit des Schiffes zu verringern.

			Admiral Bester sah aus den Augenwinkeln die Nordflotte wie vereinbart aufschießen113. Die Schiffe drehten in den Wind, die Mannschaft reffte einen Großteil der Segelfläche zu kleinen, schmalen Paketen. Die Schiffe kamen zum Stillstand.

			Sture hob seinen rechten Arm.

			Die Dorothea war noch drei Schiffslängen von der engen Molendurchfahrt entfernt. Fünfzig bewaffnete Söldner hatten sich an Deck versammelt.

			Broklas schnaufte.

			Bester hob seine Hand und peilte an seinem rechten Zeigefinger vorbei.

			Sophia hielt den Atem an.

			Die Dorothea war noch zwei Schiffslängen von der Molendurchfahrt entfernt.

			Holk tat es Bester nach, hob seinen Finger, wusste aber nicht so recht, was er mit der kleinen Extremität eigentlich anstellen sollte.

			Otto Peccatel strich über seine Glatze.

			Noch eine Schiffslänge.

			»Da sind eine Menge Leute auf den Festungstürmen«, brummte Bester.

			Claas kraulte nervös seinen blonden Vollbart.

			Der Bug der Dorothea schob sich zwischen die beiden Molenköpfe.

			»Jetzt!«, brüllte Sture und riss seine Hand herunter.

			Es knallte sechsmal grollend.

			»Broklas!«, schrie Corin und duckte sich unter der Hand des Wissenschaftlers weg, weil diese ihm gerade die Schulter zerquetschen wollte.

			Hinter einer vorgelagerten Festungsmauer schossen sechs gigantische Hebelarme in die Luft. Am Ende der Arme waren Schlingen befestigt, die wiederum am Ende in einem offenen Ledersack ihre tödliche Munition auf Geschwindigkeit brachten. Die Bliden beschleunigten die gewichtsgenormten Steinkugeln mit ungeheurer Kraft. Die Geschosse heulten durch die Luft und gingen exakt dort zu Boden, wo man es vorher ausgetestet hatte. In der Molendurchfahrt.

			Fünf der sechs schweren Brocken trafen die Dorothea mit voller Wucht. Zwei Geschosse durchschlugen ohne Mühe die Schiffswand und rissen so große Löcher, dass die Dorothea sofort auf die Seite fiel. Zwei weitere Felsen schlugen auf der Oberseite des Seglers ein, rasierten über das Deck und töteten auf der Stelle mehrere Soldaten. Das fünfte Geschoss traf den Hauptmast, der einknickte und auf das sich neigende Deck stürzte.

			Innerhalb eines kurzen Augenblickes hatten die Bliden die Dorothea zu einem Wrack zerfetzt. Das unglückliche Schiff kenterte, lief in der Hafendurchfahrt auf Grund und zerbrach in zwei Teile.

			*

			Admiral Bester traute seinen Augen nicht. Die Dorothea existierte nicht mehr.

			»Es ist wie ich sagte«, kommentierte Holk das Desaster mürrisch, »die Piraten haben sich in der Festung verschanzt. Eine Seeschlacht hätten wir gewinnen können – eine Belagerungsschlacht an Land ist für uns ohne jede Chance«. Bester drehte sich zu Holk um und der Ratsherr bat seinen Schöpfer in einem Stoßgebet, dass es der Wind war, der dem Admiral die Feuchte in die Augen trieb - und nicht der Wahnsinn.

			Bester schob seinen Unterkiefer vor und seine hängenden Wangen zitterten vor Erregung. Gerade wollte er etwas erwidern, das nicht nur eine neue Rekordmarke auf der nach oben offenen Fluchskala markierte, sondern ihn vermutlich auch den Kopf gekostet hätte.

			»Sechs Schiffe backbord voraus!«, brüllte der Ausguck und Bester hatte sich sofort wieder unter Kontrolle.

			Tatsächlich. Sechs große Schiffe kämpften sich aus Westen kommend gegen den Wind. Bester traute seinen Augen nicht. »Da sind sie!«, grunzte er so laut und kraftvoll, als ob er selber eine Blide wäre, die tödliche Steingeschosse aus dem Mund schießen konnte. »Beidrehen«, grölte er seine Adjutanten an und seine feuchten Augen wurden so groß und standen so weit vor, dass Holk befürchtete, Besters Lider könnten vollständig in den Augenhöhlen verschwinden. »Beidrehen!«, wiederholte er, »sofort! Kurs auf die Piratenschiffe! Bereit machen zum Entern!«.

			Ein Großteil der Flotte hatte innerhalb weniger Augenblicke die Segel gesetzt und wendete umgehend. In langer Formation, die schnellsten Schiffe mit dem Flaggschiff an der Spitze, näherte sich die Armada auf direktem Kurs den gegnerischen Schiffen.

			»Signalisiert unseren Schiffen. Schnell«, scheuchte der Admiral seine Adjutanten, »wir lassen die Seegurkenknilche ganz nah kommen, dann wird auf mein Kommando angegriffen«.

			Die fremden Schiffe näherten sich sehr schnell. An Bord waren mehrere Personen auszumachen, die sich an Deck versammelt hatten und der Kaufmannsarmada scheinbar neugierig entgegen blickten.

			Als das vorderste der sechs Schiffe noch 100 Mannslängen entfernt war, hoben mehrere Besatzungsmitglieder dort grüßend ihre Hände. »Seht euch diese Frechheit an«, donnerte Bester und hielt nun den Abstand für gering genug, um dem Piratenpack ein paar Takte zu erzählen. »Hey, ihr filzhaarigen, satansgeleckten Arschnattern! Ihr Piratenpack werdet jetzt ordentlich die schorfigen Hintereingänge versohlt bekommen!«.

			Das vorderste Schiff der Fremden war nun auf gleicher Höhe wie das Flaggschiff, passierte aber zügig. Auf dem Achterdeck reckte sich ein Mann über die Reling, der von seiner noblen Kleidung her eine besondere Stellung haben musste. Wie ein Pirat, so fand jedenfalls Holk, sah der Mann nicht aus. Aber das konnte täuschen.

			Der unbekannte Kapitän winkte besorgt ab und schüttelte den Kopf. »Piraten? Nein, nein, wir sind aus Kalmar, Herr, um Euch zu unterstützen!«.

			»Pah!«, höhnte Bester, »das ist ja absolut lächerlich!«.

			Holk hatte ein sehr ungutes Gefühl bei der Sache und er fand, es war an der Zeit Bester zu warnen. »Ihr solltet sehr sorgfältig abwägen«, begann der Ratsherr seine Mahnung, wurde aber sofort unterbrochen. »Haut dem Abschaum die Eingeweide aus den Röcken«, brüllte Bester seine eigenen Leute an, »vorwärts!«. Der Admiral hatte sich schon einen Säbel geschnappt und wartete darauf, dass sein Flaggschiff beidrehte. Die sechs Schiffe, die angeblich von Kalmar aus aufgebrochen waren, lagen mitten im Herzen der Flotte.

			Wie ein Rudel Wölfe stürzten sich die Kriegsschiffe der Kaufleute auf ihre Opfer.

			*

			Die Vernichtung der Dorothea war ein Erfolg, der vor allen Dingen auf Sven Stures Erfahrung im Umgang mit Belagerungswaffen gründete. Das feindliche Schiff war zerbrochen und blockierte nun die Hafeneinfahrt, was gut genug für einen ersten Jubelsturm unter den Piraten, aber bei Weitem noch nicht kriegsentscheidend war.

			»Die Hafeneinfahrt ist zu«, kommentierte Otto Peccatel den Verlauf, »das heißt, dass sie kein zweites Schiff an diese Stelle schicken können. Aber nur auf genau diesen Punkt haben wir die Bliden ausgerichtet«.

			»Zudem könnten sie immer noch woanders auf der Insel landen«, gab Claas zu bedenken. Sture lächelte selbstsicher. »Wenn sie das könnten, dann hätten sie das als Erstes getan. Sie haben sich auf einen Seekrieg vorbereitet. Das letzte bisschen Selbstvertrauen haben wir ihnen gerade genommen«.

			»Sie drehen nach Westen ab«, rief Corin das aus, was nun alle sahen, »da kommen weitere Schiffe«.

			»Verdammt noch eins«, murmelte Sture alarmiert und die allgemeine Anspannung stieg wieder fühlbar.

			Die beiden Schiffsverbände näherten sich und die unterschiedlichsten Theorien schossen ins Kraut. Am meisten Unbehagen verursachte die Hypothese, dass dort Schiffe kommen würden, die das benötigte Kriegsgerät für eine Belagerungsschlacht heranschaffen würden. Es hätten auch nur die Schiffe Margaretes aus Kalmar sein können, die die Königin zur Unterstützung der Expedition versprochen hatte – von dessen Beihilfe die Kaufmannsliga aber nichts wusste.

			Als das erste Schiff in Flammen aufging, traute niemand auf dem großen Wachturm seinen Augen.

			»Sie bringen sich gegenseitig um«, rief Sophia leise und fassungslos.

			Als das vierte Schiff lichterloh brannte und das erste bereits versank, gab es kein Halten mehr. Die Piraten fielen sich jubelnd in die Arme und sogar Sophia warf sich voller Übermut an Sven Stures Hals.

			»Das wird eine Menge Ärger geben«, brummte Broklas leise und schüttelte den Kopf.

			Ohne auch nur einen einzigen Mann zu verlieren, hatten die Piraten ihre bisher größte Schlacht gewonnen.

			
				
					113	Entgegen den Wind drehen

				

			

		

	
		
			40 »Das ist infam, infam, infam«, schrillte die Stimme des dänischen Gesandten durch das Ratszimmer. Das Gesicht des kleinen, zerbrechlich wirkenden Sonderbotschafters Holden war knallrot angelaufen und die Augen hatte er zu kleinen Schlitzen verkniffen. Alles in allem erinnerte der Zwerg den Ratsherrn Goswin Clingenberg an eine Gebärende. Es hätte Clingenberg nicht gewundert, wenn plötzlich etwas sehr Schleimiges aus dem Sonderbotschafter herausgeplumpst wäre. Der Ratsherr fragte sich, ob er für den Mann vielleicht die Hebammen rufen lassen sollte.

			»Ihre Großmächtigkeit wird außer sich sein«, quetschte Holden lautstark hervor, »eine unfassbare Konzentration an Inkompetenz, die einfach infam ist!«. Der Gesandte wedelte mit den Armen und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

			Van Attendorn, Holk, Clingenberg, Helsing und ein halbes Dutzend weiterer Ratsherren hatten sich in dem Konferenzraum versammelt und blickten beschämt auf das Holzparkett oder die schönen Tischintarsien, so, als ob sie gerade von Zwergenmama Holden den Anpfiff ihres Lebens bekämen, weil sie beim Spielen den Hund angezündet hatten. Nur, dass der Hund eine Flotte Königin Margaretes war und Mutter Holden gerade ein Kind bekam.

			Einige hohe Räte räusperten sich leise, andere trommelten zaghaft mit den Fingern auf dem Tisch herum, an dem sie saßen. Van Attendorn hatte seinen Lieblingsplatz am offenen Fenster eingenommen und starrte ohne jegliche Gesichtsregung in den Himmel vor sich.

			Holden holte japsend Luft und schrie dann weiter. »So etwas hätte nie und nimmer passieren dürfen und wird die allerschärfsten Konsequenzen nach sich ziehen«, quiekte er und sein Gesicht war nun dunkelrot.

			Pressen, dachte Clingenberg, pressen!

			Holk seufzte. »Wisst Ihr, Sondergesandter Holden«, kam der kleinlaute Versuch der Rechtfertigung, »die Schiffe Ihrer Durchlaucht sahen ja nicht gerade nach Kriegsschiffen aus«. Der dicke Helsing stupste den hohen Ratsherren so intensiv an, dass die Edelsteine in Helsings opulenter Kopfbedeckung klackerten. Seine großen Augen flehten, doch bitte den Mund zu halten. Aber es war ja schon zu spät.

			Holden wurde hysterisch. »Wollt Ihr nun auch noch die Hilfsbereitschaft Ihrer Großmächtigkeit in den Dreck ziehen?«, grunzte Holden und sein ganzer Körper zitterte und krampfte. Die Ratsherren verneinten entrüstet und warfen Holk gespielt böse Blicke zu.

			Clingenberg erwartete nun jeden Augenblick Holdens kleines Höllengör aus dessen Rock plumpsen zu sehen.

			»Das ist infam!«, kreischte Holden heiser, »infam, infam, infam!«. Holden versuchte Luft zu schnappen, aber sein Atemapparat schien nur noch bedingt zu funktionieren.

			»Die Hanse wird umfangreiche Reparationszahlungen zu leisten haben«, schrie Holden nach einer kleinen Pause aus Leibeskräften und zuckte spastisch, »von einer offiziellen Entschuldigung des gesamten Rates will ich gar nicht erst reden!«.

			Plumps. Das Zorneskind war geboren und klatschend auf dem Fußboden des Ratszimmers gelandet. Dort quäkte das hässliche Höllending mit seinen sechs Köpfen noch ein paar Mal, spukte ein wenig Geifer um sich, fraß dann die saftig-bittere Nachgeburt auf und schlief endlich ein. Muttertier Holden beruhigte sich langsam wieder.

			Der Sondergesandte holte tief Luft und seine Gesichtsfarbe wechselte von weinrot zu hellrot. Mit einem Tuch wischte er sich die Tränen von den Wangen und den Schweiß von der Stirn. Dieser kleine Ausbruch tat ihm gut, dachte er, und sollte ihn ein wenig dafür entschädigen, was er sich von der Königin würde anhören müssen.

			»Ich hoffe es ist allen Anwesenden klar«, sagte Holden schließlich ruhig, »dass man den Kopf des Verantwortlichen fordern wird«.

			*

			Admiral Bester liebte Hinrichtungen. Besonders die wirklich lustigen.

			Der Rat hatte dem Admiral einen Barbier bestellt, der nun seine Frisur auf ein sommerlich passendes, angenehmes Maß zurückstutzte.

			Das war sehr zuvorkommend, danke schön, dachte Bester spöttisch.

			Jetzt kamen auch noch zwei freundliche Herren, die ihm vorsichtig das Hemd herunterstreiften, um Schultern und Nacken freizulegen. Lieben Dank, werte Herren.

			Der Henker fasste mit beiden Händen sein riesiges Richtschwert, holte aus, schlug zu, und Besters Kopf flog in einem hübschen Bogen in das bereitliegende gemütliche Stroh. Ein wenig herumspritzendes Blut sorgte dann doch noch für eine kleine Sauerei.

			Admiral Bester liebte Hinrichtungen. Besonders die wirklich lustigen.

			Aber diese hier war irgendwie doof gewesen.

		

	
		
			41 »Wie kann eine solche Ansammlung von Inkompetenz unter Gottes leuchtendes Antlitz treten ohne zu Staub zu zerfallen?«, schrie Königin Margarete wutschnaubend als sie den Rapport des Sondergesandten Holden entgegennahm.

			Gerüchte über ein Scheitern der Expedition kursierten schon seit einigen Tagen, aber von den eigenen Schiffen war niemand mehr da, um Bericht zu erstatten. Holden kniete vor ihrer Hoheit und ließ geduldig und mit gesenktem Blick die Proteste über sich ergehen.

			»Habe ich so sehr gesündigt, oh Herr«, verlangte Margarete auf der Stelle vom Lieben Gott zu wissen, »dass du mich mit hirnlosen Heeresführern strafst, die nicht mal die Zitze einer Kuh finden würden, wenn man sie mit dem Gesicht auf einen Euter drückt«.

			Holden überlegte, ob dieses Gleichnis irgendetwas zu bedeuten hätte und sah sich schon unter eine Kuh gefesselt über die endlosen Ebenen Skandinaviens galoppieren. Da er aber gar kein Heerführer war, nicht mal ein Politiker, konnte er mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass das nur so dahin gesagt war, von Ihrer Großmächtigkeit. Hoffentlich.

			Margarete lief auf und ab. Ihr Kopf dröhnte. Dieser wundervolle Plan von Lodehat, ohne nennenswerten Einsatz ein Spiel zu gewinnen, war ein gigantischer Reinfall. Margarete schnaubte wütend und ihr Blick blieb auf dem Kopf des Admirals hängen, den Holden hübsch dekoriert auf einem silbernen Tablett vor sich präsentiert hatte. Was dachte sich dieser Gesandte eigentlich, dieses stinkende Körperteil hereinzubringen?

			»Schafft dieses Ding raus«, blaffte sie Holden an, »und macht ja das Tablett ordentlich sauber. Und dann holt mir den Bischof, aber schnell«.

			Die Königin sauste aus dem Audienzzimmer, hetzte dicht gefolgt von mehreren Bediensteten mehrere Gänge entlang und stürmte schließlich in ihr großes Schlafgemach, dessen Tür sie ihren erschöpften Bediensteten ins Gesicht schlug.

			Der kleine König Erik saß auf dem Boden des weiträumigen Schlafzimmers und spielte mit Holzfiguren. Zwei Hofdamen saßen am Fenster und waren in ihre Handarbeiten vertieft.

			»Raus. Ihr beiden. Jetzt«, pfiff Margarete die beiden Bediensteten an. Die Königin war tatsächlich nur sehr selten schlecht gelaunt und entsprechend nur selten derart ruppig im Umgang mit ihren Untertanen. Aber heute, fand sie, hatte sie sich das Recht ruppig zu sein mal wieder verdient.

			Die beiden Damen sprangen auf und verließen eilig und geneigten Hauptes den Raum.

			Margarete huschte an Erik vorbei, der sie mit großen ängstlichen Augen ansah, und setzte sich in einen der Stühle am geöffneten Fenster. Die Regentin atmete tief durch und massierte sich die Schläfen.

			»Haben dich mal wieder unsere Schweden geärgert, Tante?«, fragte der kleine König zaghaft und schaffte es, Margarete ein kleines Schmunzeln zu entlocken.

			»Nein«, sagte sie, »dieses Mal sind es die Kaufleute, die Hanseliga«.

			Erik verzog das Gesicht. Mit dem Minischwert eines blauen Holzmännchens klopfte er auf den Kopf einer schwarzen Soldatenfigur und führte so etwas wie eine Hinrichtung durch. Früh übt sich.

			»Blöde Hanse«, murmelte er schmollend und nutzte die günstige Gelegenheit, noch ein paar andere Figuren, die sich im letzten Spiel schlecht benommen hatten, zu exekutieren. Früh übt sich.

			Es klopfte an der Tür und Margarete hoffte für wen auch immer da draußen, dass es Lodehat war. »Herein«.

			Es war Kanzler Bischof Lodehat und der Mann trug immer noch seinen komischen, schmalen Schnauzbart.

			Der Kanzler marschierte an Erik vorbei, verbeugte sich kurz vor dem kleinen König, ging dann weiter zu Margarete, verbeugte sich nochmals, und ließ sich dann nach Margaretes Einladung auf dem anderen Stuhl vor dem Fenster nieder.

			»Offensichtlich hat die Liga unser kleines Problem auf Gotland nicht lösen können«, berichtete Margarete ihrem Kanzler. »Das habe ich bereits gehört«, bestätigte der Bischof mit dem gebührenden Quäntchen Enttäuschung in der Stimme.

			»Das ist sehr ärgerlich. Glücklicherweise waren es nur ein paar unserer Schweden, die da auseinander gefallen sind«, ätzte Lodehat, »tja, es braucht eben mehr als das Geld der Kaufleute, um es mit Stures hellem Köpfchen aufzunehmen«. Das war das Stichwort, bei dem Margarete die Augen schließen musste. »Sture«, stöhnte die Regentin und griff nach dem Silberkreuz auf ihrer Brust.

			»Es bleibt meine feste Überzeugung, Hoheit«, suchte der Bischof seine Königin von potentiellen Dummheiten abzuhalten, »dass wir das militärische Risiko nicht eingehen können, alleine gegen Gotland zu ziehen«. Aber das wusste die Regentin ja schon lange.

			Margaretes Daumen fuhr über den Elfenbeinstein auf dem Kreuz, der das Portrait ihres verstorbenen Sohnes zeigte. »Vielleicht müssen wir das gar nicht«, flüsterte sie nachdenklich, und als die Königin ihrem Kanzler wieder direkt in die Augen sah, konnte Lodehat die Idee schon anmarschieren sehen. Egal ob sie gut war oder schlecht, der Kanzler würde sie nicht mehr aufhalten können.

			»Vielleicht können wir Sture ja überzeugen zu uns zurückzukommen«, dachte Margarete laut und Lodehat dachte sich seinen Teil, »mit einer hübschen kleinen Piratenarmee als Bonus«.

			Margarete lächelte.

			Der Kanzler seufzte. Wenn das funktionierte, wäre es sensationell. Aber es würde nicht funktionieren. Oder?

			

		

	
		
			42 »Broklas!«, rief Corin quer über die große Wiese und hetzte zu dem alten Brunnen.

			Der Junge war spät dran, wie so häufig. Der Wissenschaftler hatte nicht nur mit den Arbeiten an dem Gerät begonnen, er hatte sich auch schon eine Aushilfskraft besorgt. Wahrscheinlich war Broklas mal wieder eingeschnappt, aber das würde sich in Luft auflösen wenn er hörte, was Corin zu berichten hatte.

			»Broklas!«, wiederholte Corin und war reichlich aus der Puste, als er endlich den Brunnen erreicht hatte. »Charlotte!«, entfuhr es ihm, als er die Person erkannte, die neben Broklas stand. Corin schwor, er würde sich selbst die Zunge mit einem Hufeisen beschlagen, wenn er jetzt noch ein einziges Mal einen Vornamen mit Ausrufezeichen aussprechen würde.

			»Hallo Corin«, begrüßte Charlotte ihn leise und damit völlig uncharlottisch. »Tut mir leid, dass es damals nicht mit unserer Verabredung geklappt hat. Ist was dazwischen gekommen«.

			»Ja, ich weiß. Tut mir auch sehr leid«, erwiderte Corin und er fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Es tat ihm wirklich leid. Er hatte bei ihrer letzten Verabredung ja schon gewusst, was passieren würde und es war sehr kindisch von ihm gewesen, den bevorstehenden Angriff der Kaufleute einfach zu verdrängen. Entsprechend war ihre Verabredung nie zustand gekommen.

			So standen sie sich eine Weile sprachlos gegenüber.

			Meine Güte, dachte Corin, sie hatte wunderschöne Augen. Er schätze, er hatte noch zwanzig Herzschläge Zeit, endlich etwas zu sagen. Sonst würde sie gehen. Sie hatte so wunderschöne, bernsteinfarbene Augen. Jetzt musste er irgendetwas sagen. Irgendetwas. Sonst würde sie gehen. Corin öffnete seinen Mund. Sie hatte so wunderschöne Augen.

			»Aber ihr könntet das ja jederzeit wiederholen«, vermittelte Broklas schließlich, weil er das kleine Drama vor sich einfach nicht mehr mit ansehen konnte. Charlotte und Corin nickten eifrig und ihre Mienen wurden heller. »Zum Beispiel heute Abend«, fuhr Broklas mit ziemlich monotoner Stimme fort. Die beiden nickten wieder und schmunzelten schüchtern. Broklas verdrehte genervt die Augen.

			»Wie wäre es zwei Schlag vor Sonnenuntergang am alten Wachturm?«. Heftiges Nicken und hörbares Glucksen. Broklas räusperte sich und steigerte die Höhe seiner Stimme um eine halbe Oktave. »Okay, Charlotte«, richtete sich Broklas an die junge Kaufmannstochter, »dann sehen wir uns heute Abend. Ich freue mich schon«. Broklas legte noch eine Oktave zu. »Ich freue mich auch, Corin«, piepste Broklas, »wirklich. Ich kann es gar nicht abwarten, bis heute Abend«.

			Charlotte grinste breit. »Dann muss ich jetzt gehen«, verabschiedete sie sich verlegen, »bis nachher«. Sie lief davon, während Broklas und Corin ihr noch eine Weile hinterher sahen.

			
»Ich hoffe, den Rest schaffst du alleine, Corin«, zog Broklas seinen Schüler auf, aber dessen Gesicht gab keinerlei Hinweis von sich, dass das Gehirn dahinter begriff, worauf Broklas hinaus wollte.

			Eine Elfenbeinmöwe kam angeflogen, setzte sich auf den Winkelmesser und musterte Corin interessiert. Ihre orangefarbenen Augen blitzten in der Sonne.

			»Du bist spät dran für deine Astronomiestunden«, mahnte Broklas in willkommenem Anlass, endlich das Thema zu wechseln.

			Corin hörte gar nicht zu. »Ich werde die Königin sehen«, platzte es aus ihm heraus, »Königin Margarete«. Broklas hob skeptisch eine Braue. »Doch«, beharrte Corin, »es ist eine geheime Mission. Sie und Sture treffen sich auf Öland. Und rate mal, wen Sture als seine einzige Leibwache ausgewählt hat?«.

			Corin posierte und riss seinen Mund in einem Grinseanfall so weit auf, dass er seine eigenen Beine bis zu den Knien hätte verschlucken können.

			Broklas sah den jungen Giles prüfend an. Auf ein Signal guter Laune wartete Corin vergeblich. »Sie trauen dir wirklich«, brummte der Wissenschaftler in seinen Bart.

			Enttäuscht klappte Corin die Kiefer zusammen. »Komm schon, Broklas, sie trauen dir auch«. Broklas lachte laut auf und Corin fühlte eine Eimerladung Galle in sein Gesicht klatschen. »Ich bin ein Gefangener, Corin«, schwappte ein Kübel Fliegenpilzbranntwein hinterher, »ich weiß zum Beispiel nichts über Winterfels und das Schiffsversteck«.

			»Das weiß kaum jemand«, murmelte Corin und musste zugeben, dass das ein verdammt mieses Argument war. »Na ja, du schon«, nutzte Broklas die Vorlage.

			Und da war sie dahin, Corins gute Laune. Nächste Woche würde er die Königin sehen, heute Abend hatte er eine Verabredung mit dem schönsten Mädchen der Insel, ach was, aller Himmelssphären. Aber Broklas war böse auf ihn.

			Die Möwe tapste von einem Fuß auf den anderen, sagte »kiah«, schüttelte den Kopf und flog davon.

			Broklas schlug mit seiner großen Hand auf Corins Schulter. »Ich mach mir doch nur Sorgen um dich«, versuchte er seine Bronzemedaille im Spielverderben zu rechtfertigen. Die Gold- und Silbermedaillen waren nach Broklas’ Meinung an den lieben Gott und die schwarze Pest gegangen. Eine Meinung, die er besser für sich behielt.

			Der Alte schüttelte den jungen Giles ein paar Mal freundschaftlich und schon ging in Corins Gesicht wieder die Sonne auf. »Ich könnte den zweiten Tick mitnehmen«, schlug Corin vor, »und den anderen Winkelmesser. Dann könnte ich ein paar Positionen nehmen. Von Arkturus114, vielleicht«.

			Das war keine schlechte Idee, fand Broklas. »Wir könnten die beiden Ticks bei der Abfahrt synchronisieren«, schwadronierte der Wissenschaftler, »dann in der Nacht mehrfach die Position von Arkturus notieren, von Gotland und von Öland aus, und bei deiner Rückkehr die Lauffehler der Ticks durch erneuten Zeitenvergleich korrigieren«.

			Broklas war begeistert, auch wenn er glaubte, dass überhaupt niemand verstand, was er da gerade von sich gegeben hatte.

			Dann schmunzelte er. Einerseits wegen des bevorstehenden Experiments. Andererseits, weil er plötzlich sicher war, dass Corin es sehr wohl verstanden hatte.
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			43 Der hohe Ritter Von Cord hatte es sich so richtig gemütlich gemacht. Er hatte seinen kräftigen Körper auf einer bequem gepolsterten Bank zur Ruhe gelegt und genoss die frische Spätsommerluft an diesem wunderschönen Vormittag.

			Besonders praktisch bei dieser Bank war, dass sie ihn an verschiedene, schöne Punkte im Umkreis der riesigen Marienburg brachte, an kleine plätschernde Bäche, an goldenen Getreidefeldern vorbei, auf bunte, saftige Wiesen.

			Diese außergewöhnlich nützliche Eigenschaft hatte Von Cord zum einen der Tatsache zu verdanken, dass es sich bei der Bank um eine Sänfte handelte, zum anderen, dass Thomas und Jonathan sie trugen. »Schneller«, feuerte Von Cord seine beiden Knappen trällernd an, in ritterlich galantem Ton selbstverständlich. Thomas und Jonathan keuchten wie zwei junge Stiere nach einem Wettschwimmen mit Tauchgang auf die Ziellinie. Vergleichbar nass waren sie auch.

			»Welches ist das Gründungsjahr des Ordens? Jonathan?«, fragte Von Cord mit gespieltem Ernst und erfreute sich an einem kleinen Sperling, der auf einem nahen Zweig saß, zwitscherte und den vorbeischwebenden Von Cord ziemlich dämlich anglotzte.

			»Während… während«, keuchte Jonathan und es gab kein Körperteil an ihm, über das nicht Schweißtropfen rannen. Wirklich kein Körperteil.

			»Während der Kreuzzüge, im Heiligen Land, in der Stadt Akkon in Galiläa«, prustete Jonathan heraus. »Wa-ann?«, bohrte Von Cord nach und schnippte ein lästige kleine Tannennadel von seiner schneeweißen Robe. »1190«, presste Jonathan hervor und versuchte an sein weiches Bett zu denken, sah aber stattdessen nur eine glühend heiße Eisensänfte mit Messern und Nagelspitzen, auf der sich ein drachengroßer Luzifer räkelte und hämisch lachend Schwefelwolken in die Luft pupste.

			»Der volle Name des Ordens ist? Thomas?«, wollte Von Cord nun wissen. Tom jaulte auf. »Ordo Domus Sanctae Mariae Theutonicorum«, zischte ein kochend heißer Sprachbrei aus seiner Kehle. Auch Thomas versuchte sich sein weiches Bett vorzustellen, sah aber stattdessen nur einen schielenden Esel, was zum einen daran lag, dass seine Fantasie bereits in Ohnmacht gefallen war, zum anderen daran, dass sie gerade einen schielenden Esel passierten.

			»Nenn mir die ersten drei Hochmeister des Ordens, Jonathan«, formulierte Von Cord genussvoll die nächste Frage. Jonathan gab ein Geräusch von sich, das Tom fälschlicherweise für die zwanghafte Entlüftung heißer Gase durch sämtliche Körperöffnungen gleichzeitig hielt.

			»Gott«, flehte Jonathan, aber Gott war, wie so häufig, nicht in Stimmung. »Nein, der war nicht dabei, aber sehr nahe dran«, kommentierte Von Cord und fand das wohl sehr lustig. »Walpot«, begann Jonathan aufzuzählen, »Kerpen, Bart«.

			Eine weitere halbe Stunde dauerte die Übung noch.

			Dann endlich machten die drei an einem Bach im Schatten einer großen Buche Rast.

			Nachdem Jonathan und Thomas wieder einigermaßen zu Atem gekommen waren, wuschen sie sich und legten sich erschöpft auf eine angrenzende Wiese. Von Cord spazierte inzwischen gut gelaunt im Schatten des Baumes und suchte nach essbaren Bucheckern.

			»Ritter Von Cord«, sprach Jonathan seinen Meister an, ohne sich von der Wiese zu erheben, »glaubt Ihr, dass der Orden irgendwann gegen die Piraten ziehen wird?«. Thomas stöhnte leise. Es war immer dasselbe mit Jonathan.

			Von Cord lachte, knabberte eine Buchecker auf, aß die kleine dreikantige Nuss darin und warf die leere Schale fort. Dann lehnte er sich gegen den großen Baum und ließ sich von dessen gewaltiger Krone beeindrucken.

			»Ich werde dir eine kurze Lehrstunde in europäischer Politik geben, Jonathan«, plauderte er schließlich los und lächelte dabei.

			Von Cord wusste, wie ungeheuer komplex die Welt tatsächlich war. Nichts ist wirklich einfach, war Von Cords Devise, und je einfacher man es sich machte, desto mehr Fehler beging man. Den politischen Status Quo in drei Sätzen zusammenzufassen war also nicht weniger als kühn. Oder dämlich. Vermutlich beides, denn auch die Relation dieser beiden Eigenschaften untereinander begründete eine weitere Von Cord’sche Devise.

			»Europa ist schwach«, begann der Ritter seinen Abriss, »Frankreich und England verheert und geschwächt von ihrem lächerlichen Krieg115 gegeneinander. Die Kirche tief gespalten, mit zwei Päpsten in zwei Reichen116. Das Heilige Römische Reich ohne starken Kaiser, nur einem faulen König, der in Prag in seinem Schloss sitzt und mit seinen Hunden spielt«.

			Von Cord knabberte eine weitere Buchecker auf und sog den schmackhaften Kern heraus. Thomas kam nicht umhin sich vorzustellen, dass Von Cord die Nüsse in einer Wangentasche lagerte, dann im Garten vor der Marienburg heimlich auf einen Baum klettern würde, um die Beute als eiserne Reserve für harte Winter in einem alten Astloch einzulagern.

			»Und weißt du, was die hohen Herren dieses schwachen Europa ausbrüten?«, fragte Von Cord rhetorisch und neigte seinen Kopf zur Seite. Weder die Rhetorik, noch Jonathan, noch Thomas wussten die Antwort.

			»Sie denken darüber nach, unseren heiligen Orden in den Südwesten zu schicken, als eine Art Barrikade für die nach Europa drängenden Türken. Klingt nicht sonderlich verlockend, oder?«.

			Von Cords Dramatikattacke ließ Jonathan ziemlich kalt. »Können die das einfach so bestimmen?«, wollte Jonathan trotzdem wissen. »Na ja«, brummte Von Cord und tötete eine weitere Buchecker per Genickbiss, »einfach so nicht. Aber es soll dir zeigen wie sehr wir aufpassen müssen. Wie sehr der Bruder Hochmeister aufpassen muss. Wenn es um Politik geht, wenn es um militärische Aktionen geht, muss er Rückendeckung aus Rom haben, um sich vor den europäischen Regenten rechtfertigen zu können«.

			Damit war seine Frage beantwortet, befürchtete Jonathan. Den wirklich großen Coup gegen die Piraten würde er nicht erleben.

			»Armer Joie«, frotzelte Thomas, »er kann einfach nicht abwarten seine Piraten abzumurksen«. Jonathan schnitt ihm zur Antwort eine Grimasse, die Tom bedeuten sollte, dass er sich seine Meinung in getrocknete Kuhfladen gestopft, mit Dornenzweigen umwickelt und einer hübschen Butterblume verziert, sonst wo hineinstecken sollte.

			»Mach dir keine Sorgen, Knappe Jonathan«, munterte Von Cord ihn lachend auf, »du wirst noch früh genug Gelegenheit bekommen, deine Piraten zu treffen«.

			»Knappe Jonathan«, murrte Giles Junior leise vor sich hin. Dass der von Sophia verliehene Rittertitel nur eine Luftnummer war, hatte sich Jonathan natürlich denken können. Er stand auf und schlenderte missmutig zum mächtigen Stamm der Buche, um ebenfalls ein paar Nüsse zu ergattern.

			»Ich werde mal für kleine Ritter«, kündigte Von Cord immer noch lachend an und steuerte auf ein nahes Wäldchen zu, in dem er alsbald verschwand.

			Thomas sah Jonathan auf den Knien nach den Eckern forsten und sein Jagdtrieb war ebenfalls geweckt. Er sprang auf, kniete sich neben Jonathan und versuchte ihm die begehrten Nüsse vor der Nase wegzuschnappen.

			»Es sind keine mehr da«, brummte Jonathan, während er mit den Händen durch die leeren Schalen auf dem Boden fuhr. »Ich wusste es«, murmelte Thomas und wieder kam ihm Von Cord in den Sinn, dieses Mal mit einem riesigen buschigen Schwanz und an die Rinde eines Baumes gekrallt.

			»Wir könnten den Baum schütteln«, safragte Tom als er auf allen Vieren kriechend in die Baumkrone blickte und hatte durch seine seltsame Intonation tatsächlich den bisher unbekannten Duktus117 der Ich weiß nicht, ob das eine Frage ist oder nicht Frage erfunden. Jonathan sah ihn mitleidig an, nicht wegen der Intonation, sondern weil die Buche vermutlich laut losgelacht hätte, wenn irgendjemand versucht hätte, sie zu schütteln. Der Stamm war riesig.

			»Wie heißt du eigentlich wirklich«, wollte Jonathan ganz unvermittelt wissen, stupste seinen Freund an und ließ die eigene Nase in Richtung der geheimnisvollen Tätowierung auf Toms Arms zeigen.

			Jonathan konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals in seinem Leben etwas gesagt hatte, was er so schnell bereute, wie diese letzten Worte.

			Toms Augen wuchsen auf abartige Größe. Die Pupillen in seinen braunen Augen weiteten sich und sein Gesicht wurde aschfahl. Der junge Mann begann augenblicklich am ganzen Körper zu zittern. Ohne den Blick von Jonathan zu lassen, fiel Thomas von allen Vieren auf die Seite, wie ein Hund, der sich in einer Demutsgeste dem ranghöheren Tier unterordnet.

			In Toms großen, klaren Augen sah Jonathan ein Entsetzen so epischen Ausmaßes, dass es Giles Juniors ganzen Körper gleichfalls erschaudern ließ. Da tobten eine nicht Enden wollende Einsamkeit und eine an Wahnsinn grenzende Verzweiflung, die in Worte gar nicht mehr zu fassen waren. Selbst wenn man es versuchte, würde man am Ende bloß einen baufälligen Turm an stereotypen Trostlosigkeiten errichtet haben, der zwar beeindruckend grauenhaft im Mondlicht glänzen mochte, aber sofort wieder in sich zusammenstürzte, wenn man in eben diese Augen sah.

			Das schwarze Monster in Jonathans Brust, der Strudel, die Wand, ach, er hatte dem Ding ja schon tausende von Namen gegeben und keiner traf es richtig. Das war auch völlig wurscht. Wichtig war nur, dass sich das Ding gerade wieder bemerkbar machte. Aber dieses Mal saß das kleine Miststück, das keine Form und keinen Namen hatte, nur auf seinem nicht vorhandenen Hintern, knurrte ein bisschen und wedelte mit dem ebenfalls nicht vorhandenen Schwanz. Jonathan hatte es dressiert, sein kleines schwarzes Monster, und irgendwie war es jetzt ein braves, kleines, schwarzes Monster. Irgendwie. Hatte er das selbst vollbracht? War es Sophia gewesen? Oder Gott? Jonathan wusste es nicht.

			Was er aber wusste, war, dass er dem bestialischen Ungeheuer, welches in Thomas wütete, soeben äußerst mächtig in den Arsch getreten hatte. Und das Trauma, das grauenhafte Erlebnis, das fürchterliche Ding, welches Tom in sich herum trug, war nun sehr, sehr schlechtlaunig. Jonathan hatte die fette Drecksau gereizt und versehentlich von der Kette gelassen. Das war im Allgemeinen nicht das, was man von einem Freund erwartete.

			Jonathan würde es also wieder einfangen müssen, das Untier.

			Tom wimmerte kurz auf und versuchte auf dem Rücken liegend davon zu kriechen, was ziemlich bescheuert aussah und allgemein als ineffektiv bezeichnet werden konnte.

			»Nein, nein, nein«, rief Jonathan verzweifelt und zu seiner Überraschung war er es selbst, der fast heulte. Jonathan stürzte sich auf den Freund, packte ihn und klammerte sich an seinen Körper.

			Tom schlug um sich, zeterte und jaulte.

			»Ruhig, Tom«, rief Jonathan immer wieder ohne seinen Griff zu lockern, »es ist alles gut«.

			Thomas hörte auf zu strampeln und fing dafür an zu flennen. Aber Jonathan ließ ihn immer noch nicht los.

			»Ich werde dich nie wieder fragen«, sagte Jonathan leise. Was immer Tom auch erlebt hatte, es musste von allumfassender, ultimativer Grauenhaftigkeit gewesen sein. »Werde dich nie wieder fragen«, wiederholte Jonathan und schämte sich unendlich.

			Thomas schämte sich auch unendlich, insbesondere, weil er flennte wie ein kleines Mädchen.

			»Du bist mein Freund«, wisperte Jonathan und hoffte die Wahnsinnsmisere für Thomas erträglicher zu machen, indem er ihn nicht direkt ansah, »du bist mein einziger Freund«.

			Thomas beruhigte sich endlich. Jonathan löste seinen Klammergriff.

			»Dafür wandert man anderswo auf den Scheiterhaufen, ihr kleinen Ferkel«, donnerte Von Cords amüsierte Stimme, als er die beiden in sich verschlungenen Knappen auf dem Boden liegen sah.

			Jonathan und Thomas kamen langsam wieder auf die Beine.

			Von Cord bemerkte ihre langen Gesichter und bewies genügend Taktgefühl, einfach mal den Mund zu halten.

			Jonathan holte tief Luft und klopfte sich den Dreck und die Schalen der Bucheckern aus der Kleidung. Thomas tat es ihm gleich und blieb still, was kein gutes Zeichen war.

			Aber das schwarze Biest in Thomas lag nun wieder an der Kette. Jonathan hoffte inständig, das Ding hätte mitbekommen, dass es von nun an beobachtet werden würde. Jonathan Giles würde da sein, wenn es jemals wieder freikäme.
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			44 »Weißt du, was mein Vater dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass wir hier gemeinsam herumklettern?«, fragte Charlotte kichernd und hatte gleichzeitig alle Hände voll zu tun, sich an den scharfkantigen Felswänden der riesigen Höhle nicht zu verletzen.

			Seit zwei Stunden waren sie und Corin mit zwei Fackeln ausgerüstet in dem faszinierenden Labyrinth unterwegs. Corin hatte gehört, dass es Höhlen auf Gotland gab, aber so eine bizarre Unterwelt hatte er nicht erwartet. Der Weg führte mal durch weite hohe Kammern mit großen Tropfsteinen, mal durch schmale verschlungene Gänge, die einem nur die Passage erlaubten, wenn man sich seitwärts hindurchquetschte oder auf dem Bauch robbte.

			»Hat es was mit Ziegenmist zu tun?«, ächzte Corin, als er sich gerade auf den Brustwarzen kriechend unter einen großen Kalksteinvorhang zwängte. »Nö«, antwortete Charlotte amüsiert, die das Hindernis trotz physiologischer Benachteiligung schon überwunden hatte und nun mit den beiden Fackeln leuchtend auf Corin wartete. »Mein Vater würde gar nichts sagen. Das ist ja das Problem. Er sagt gar nichts mehr, seitdem dieses Piratenpack da ist«.

			Corin richtete sich wieder auf und befahl seinen Gesichtsmuskeln in den Ausdrucksmodus Beleidigt zu schalten. Sie gehorchten, mit Ausnahme seiner Mundwinkel, die sich aufgrund eines seltsamen Fehlers in Corins Schaltzentrale für Saugen entschieden.

			»Oh«, bemerkte Charlotte ihren kleinen Fauxpas118, »ich meinte natürlich dreckiges, stinkendes, widerwärtiges Piratenpack. Entschuldige bitte«.

			»Entschuldige bitte«, rief sie nochmals, als Corin ganz abgelenkt und verflucht schamlos auf Charlottes Brüste starrte. »Entschuldige bitte«, rief sie bittersüß ein drittes Mal, als Corin immer noch nicht reagierte.

			Ihr Busen hatte offensichtlich per magischer Hypnose die Kontrolle über Corins kleines Gehirn gewonnen, ein nützlicher Umstand, den sich Charlotte unbedingt zu merken gedachte. Doch Corin plinkerte mit den Augen, erwachte aus seiner kurzen Trance und Charlotte als auch ihr Busen fluchten innerlich. Das war wohl nichts, mit der Kontrolle.

			»Wie hast du mit denen da«, stammelte Corin und zeigte auf Charlottes Brüste, »dort unten durch - ich meine, da«, stotterte er den Satz ins Nirwana und zeigte auf den engen Durchschlupf unter dem Kalksteinvorhang. »Oh«, tat Charlotte die Frage ab, »das ging schon«.

			Charlotte drückte Corin eine der beiden Fackeln in die Hand und drehte sich um. »Wir sind da«, sagte sie und hielt die Fackel so weit es ging hoch in den angrenzenden Raum.

			Der Raum war in Wirklichkeit eine Halle und das Licht der Fackel reichte bei Weitem nicht, die entfernten Wände zu beleuchten. Ein riesiges schwarzes Loch breitete sich vor Corin und Charlotte aus, mit einem gigantischen hängenden Stalaktit, der scheinbar aus dem Nichts kommend spitz nach unten zulief und kurz vor der feuchten Bodenfläche endete. Es schien, als ob das tonnenschwere Monstrum frei im Raum schwebte und Corin empfand das Ding wie einen gewaltigen schleimigen Wurm, der auf seinem Zeigefinger senkrecht balancierte, nur, dass ein Wurm keinen Zeigefinger hatte, und dieser Wurm auch nicht balancierte, sondern schwebte, und damit sein Vergleich eigentlich völlig daneben war, er aber vor maßlosem Erstaunen nun mal kein anderes Gleichnis ersinnen konnte.

			»Boah«, staunte Corin und versuchte durch langsames Bewegen seiner Fackel mehr Details im Dunkel der Höhle zu erkennen, »das ist wirklich schön«. »Ja«, stimmte Charlotte zu, »und es ist einer der wenigen Orte auf dieser Insel, wo sich keine Piraten herumtreiben«.

			»Warum sagst du das die ganze Zeit«, nörgelte Corin, »du weißt doch, dass ich auch dazu gehöre«. »Du bist anders. Hoffe ich. Denn wenn du nicht anders bist…«. Charlotte mochte ihm nicht drohen. Auf der anderen Seite hielt sie es für mehr als gerechtfertigt nicht die Augen vor der Tatsache zu verschließen, dass sie beide gegensätzliche Interessen vertraten.

			»Die Piraten haben uns alles genommen, Corin. Wir haben noch das Haus, in dem wir wohnen und ein paar Lebensmittel. Der Rest – pffft«. »Es ist für eine gute Sache«, versuchte Corin eine Rechtfertigung. »Oh bitte!«, explodierte Charlotte, »du glaubst doch nicht im Ernst…«. Weiter kam sie nicht, denn Corin hatte seinen Mund auf den ihren gedrückt.

			Charlotte schubste ihn weg, sah ihn mit großen Augen an, haute ihm eine schallende Ohrfeige und küsste dann ihrerseits Corin auf den Mund.

			»Das ist ja echt romantisch«, flüsterte Corin schmunzelnd, als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten. Gleichzeitig rieb er sich die schmerzende Wange.

			Charlotte grinste und seufzte stockend. Ihr Herz war gerade dabei sich mit der Lunge zu beulen, aber die Lunge war zu zweit und nahm die Pumpe mächtig in die Zange. Corins Herz drehte ebenfalls auf und sein Blutkreislauf hatte soeben gehässigerweise ein Ventil geöffnet, für dass er am liebsten im Boden versunken wäre. Nein, eigentlich wäre er am liebsten auf den Boden gesunken. Mit Charlotte.

			»Ich mag dich«, flüsterte Charlotte leise und strich Corin über die Wange, während sie mit der anderen Hand immer noch die Fackel hielt. Die Kaufmannstochter sah dem jungen Giles in die blauen Augen, die so hell und klar im Feuerschein leuchteten, dass Charlotte absolut sicher war, die Dunkelheit um sie herum war gerade dabei schwerste Depressionen zu bekommen. Was sollte sie bloß mit diesem Burschen anfangen?

			»Weißt du, Vater hat noch ein geheimes Schiff in Kalmar«, kam sie zögerlich mit einer Idee, die ihr gerade durch den Kopf geschossen war. »Vielleicht könnten wir…«. Corin küsste sie sanft und sie schwieg. Es war ohnehin eine blöde Idee gewesen.

			»Glaubst du, die Piraten werden irgendwann…«, fing sie wieder an und gab sofort freiwillig auf, als sie wieder seine weichen Lippen auf ihrem Mund spürte. Sie seufzte.

			»Na gut. Wir werden nicht mehr über die Piraten sprechen«, gestand sie Corin endlich zu und konnte es selbst nicht fassen, dass sie das gerade gesagt hatte. Corin lächelte.

			»Aber wirst du mir gegen die Piraten helfen«, versuchte Charlotte es ein allerletztes Mal, »wenn ich dich irgendwann darum bitte?«.

			Corin schwieg eine Weile. »Wirst du mir jetzt helfen, wenn ich dich jetzt bitte, mich nicht zu bitten?«, stellte Corin die Gegenfrage.

			Charlottes Verstand sezierte Corins rhetorisches Konstrukt und kam zu dem Ergebnis, dass Corin nach Punkten gewonnen hatte. Sie lächelte.

			»Wie alt bist du eigentlich?«, wollte Corin das Thema wechseln, obwohl es gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Charlotte schnitt eine Grimasse. Das hätte er sicher gerne gewusst, der junge Giles. Sie war sechzehn, aber befand, dass ihn diese Tatsache einen ganz besonders müffelnden und ganz besonders feuchten Kehricht anging.

			Ihre Grimasse wich einem Lächeln.

			Vielleicht war er ja so schlau, die Anzahl ihrer Herzschläge abzuzählen, für den sie ihn nun küssen würde, und diese Anzahl als ihr Alter zu interpretieren.

			Sie gab ihm die Chance.
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			45 Es war ein ausgesprochen mildwarmer Septembermorgen, als der Rote Rabe nach nur einer Nachtfahrt Öland erreichte.

			Corin hatte die halbe Nacht durchgearbeitet und die vereinbarten Sternpositionen zusammen mit der Anzeige der seltsamen Uhrkonstruktion, die Broklas Tick nannte, in einem Büchlein vermerkt.

			Nun döste Corin an Deck des Raben vor sich hin. Er hatte sich praktischerweise in seinen alten Käfig gelegt, der zwar auch einigen ungenutzten Gegenständen als Abstellkammer diente, aber noch genügend Platz für Corins müden Körper und viel frische Meeresluft bot. Düstere Gedanken an die Zeit, wo er hier als Gefangener hauste, und an das, was davor geschehen war, überkamen ihn jedenfalls nicht.

			Das einzige, was Corin wirklich auf die Nerven ging, war die Elfenbeinmöwe. Das Miststück schien sich einen Spaß daraus zu machen, immer dann aufzutauchen, wenn er gerade dabei war einzuschlafen. Der weiße Höllenvogel schlawenzelte dann um seine Füße herum und blickte lustvoll aus seinen bernsteinfarbenen Augen auf Corins nicht gerade saubere Zehen. Corin wusste nicht, was für ein Problem das Flatterding hatte, aber irgendwie hatte dieser Möwenterrorist es auf seine Extremitäten abgesehen. Corin war sich aber ganz sicher, dass er keine seiner Extremitäten abzugeben hatte, nicht mal für viel Geld, unendliche Weisheit oder ein kühles Bier.

			Dabei war es zweifelhaft, ob der gefiederte Nerventöter überhaupt irgendetwas im Austausch für seinen kleinen Zeh anzubieten hatte. Pah. Mit seinem kleinen Schnabel konnte das Viech ihm ohnehin nichts abknabbern. Oder? Vielleicht hatte es eine Säge unter seinem Flügel.

			Gab es Sägen, die man mit einem schwimmbehäuteten Fuß bedienen konnte? Oder einem Flügel? Gab es fliegende Sägen? Oder sägende Flügel? Corins Bewusstsein driftete weiter ab, er fing an zu sabbern und schlief endlich ein.

			Watschel, watschel.

			Gerade tollten Vater und Mutter Säge mit ihren vier minderjährigen Sägekindern über eine riesige Blumenwiese, als Corin wieder hoch schreckte.

			Da stand sie, breitbeinig, der Wahnsinn in Federn, und wollte Corins Körper.

			»Ksch!«, scheuchte Corin die Elfenbeinmöwe fort und der Vogel machte sich davon. Corin fiel genervt auf den Boden seines Käfigs zurück. Er wollte doch einfach nur schlafen!

			»Schiffe voraus«, brüllte der Ausguck und es war mit einem Schlag vorbei mit Corins Müdigkeit. Er hastete aus dem Käfig und lief nach vorne zum Bug des Raben.

			Claas, Ole und Sture waren bereits dort und musterten die drei Schiffe fern am Horizont in Küstennähe. »Ihr Konvoi, vermute ich mal«, brummte Ole und rieb sich mit der Hand über die Bartstoppeln seiner dunkelbraunen, ledrigen Wangenhaut. Claas fuhr mit seiner Pranke durch den eigenen vollen Bart und Corin fragte sich, wie viele Lausfamilien wohl soeben kreischend unter ihren Frühstückstischen in Deckung gegangen waren.

			Doch Kapitän Claas hatte keine Läuse, dafür umso mehr Bedenken. »Was, wenn die Königin gar nicht an Bord ist«, argwöhnte Claas, »sondern uns eine Meute schwer bewaffneter Soldaten erwartet?«.

			»Du kannst sogar sicher sein«, antwortete Sture, »dass ihre Schiffe randvoll sind, mit Soldaten. Aber sie wird sie nicht einsetzen«. Diese Prophezeiung hatte Ole, Claas und Corin neugierig gemacht. »Warum bist du da so sicher?«, schnaubte der Kapitän. Sven Sture sah ihn an, lächelte siegessicher und ging dann ohne ein weiteres Wort zu äußern nach achtern119. Claas grunzte. »Grinsen war immer schon die denkbar schlechteste aller Antwort«, murmelte er.

			Eine halbe Stunde später hatte sich der Rabe so weit der Küste und dem Flaggschiff des Konvois genähert, dass Sture den Anker hatte werfen lassen. Es war offensichtlich, dass es sich bei dem fremden Segler um das Flaggschiff mit der Königin an Bord handelte. Der mächtige Holk war nicht nur das größte Fahrzeug und trug mit drei großen Kronen120 auf dem Segeltuch das Siegel der Regentin, es war auch das einzige Schiff direkt an der Küste. Die anderen beiden Schiffe kreuzten weiter draußen auf der offenen See.

			Das Flaggschiff war gerade so weit entfernt, dass man die dutzenden Männer an Bord, die gebannt hinüber zum Roten Raben starrten, problemlos erkennen und zählen konnte.

			»Das gefällt mir nicht«, grummelte Claas und sprach den meisten seiner Kumpanen aus der Seele. Sture hingegen gefiel die Sache außerordentlich. Hatte er tatsächlich Bedenken, konnte er diese hervorragend hinter seinem Lächeln verstecken. Groß genug war es dafür auf jeden Fall.

			Der Piratenkommandant ließ ein Ruderboot zu Wasser bringen und winkte Corin zu sich.

			»Toll«, nörgelte Corin und legte sich wenig später mächtig und vor allen Dingen alleine in die Riemen, »das ist also der Grund, warum ich mitkommen sollte«. Sture lachte beherzt und beobachtete dann weiter den Küstenabschnitt, den sie gerade ansteuerten.

			Öland war zwar eine sehr lange Insel, aber ungeheuer schmal und flach. Der große Sandstrand mit den folgenden Wiesen vermittelte den Eindruck, das Eiland würde ein paar Mannslängen weiter schon wieder enden, zumal Bäume auf diesem Abschnitt gänzlich fehlten. Nahe dem Strand ragte als besonderes Merkmal eine große Hütte aus dem Sandboden. Das Holz des Gebäudes war von Wind und Wetter in dunklem Graubraun gefärbt. Ein großes Holzgerüst in der Nähe bestätigte die erste Vermutung, dass hier normalerweise Fischer arbeiteten und ihre Netze reparierten.

			Als Corin das Boot fast an sein Ziel gerudert hatte, konnten er und Sture vor der Tür der Hütte eine Person in Uniform ausmachen. Knapp hinter der Linie, bis zu der die mäßig engagierten Wellen gerade noch an Land reichten, lag ein Ruderboot auf dem Strand.

			Zwei Strandkrabben liefen zwischen Boot und Wasserkante um die Wette und versuchten sich gegenseitig in die Wellen zu schubsen. Die größere der beiden Krabben war hellrosa, hatte kräftige Scheren und Corin hätte wetten können, dass sie Hermann hieß, wenn Krabben überhaupt einen Namen hatten. Das kleinere Krustentier war dunkler, hatte eine hässliche Seepocke auf dem oberen Panzer und hieß Bernd.

			Hermann versuchte Bernd immer wieder in die Fluten zu schubsen und dachte wohl, das sei irgendwie lustig. War es aber nicht und Bernd war entsprechend bedient. Eben noch hatte Bernd diesen wundervollen, feuchten Traum, das Meer hätte eine herrlich verweste Kuh angespült, ein Festmahl. Bernd reckte seine Scheren in die Höhe, tanzte um die eigene Achse herum und dankte seinem Schöpfer, dessen Namen ihm dummerweise gerade entfallen war.

			Doch gerade als Bernd sich auf den Delikatessenberg stürzen wollte, riss ihn Hermann mit einem unsanften Tritt in die Gonopoden121 zurück in die nüchterne Realität. Wenn man eine männliche Krabbe war, wusste man, wie sehr man nicht in die Gonopoden getreten werden wollte, und schon gar nicht von einem muskelbepackten Krustentrottel wie Hermann. Das tat nicht nur höllisch weh, man musste auch um seinen Ruf fürchten, denn das Letzte was Bernd gebrauchen konnte, waren Gerüchte, Hermann hätte ihm in aller Öffentlichkeit an den Gonopoden rumgefummelt.

			Bernd hatte genug. Er wollte einfach nur weg, sich unter irgendeinem Stein verkriechen, vielleicht auf dem Weg noch die eine oder andere Seegurke vermöbeln. Aber im Wasser war Hermann noch schneller als er, darum war die Taktik der Wahl Hermann an Land abzuhängen und erst dann in die See zu kriechen, was sicherlich auch im Sinne seiner überaus lästigen Seepocke war. Gerade schubste ihn Hermann wieder in die nahende kleine Welle, als ein riesiger Keil die Fluten teilte und sich mit einem ohrenbetäubenden Schleifgeräusch die Sanddüne hinaufbohrte. Bernd erstarrte vor Schreck, seine Seepocke bekam einen Herzanfall und Hermann machte sich in den Panzer. Dann drehten sich die beiden Krabben auf der Stelle, hechteten panisch ins Meer und verschwanden in der Tiefe.

			»Wiedersehen«, rief Corin leise den Krabben nach, sprang mit Sture auf den Strand und zog das Ruderboot weiter hoch ins Trockene. Corin rückte seine Cinquedea in der Lederscheide zurecht und starrte auf den Soldaten, der vor der Tür der Fischerhütte Wache schob.

			Nicht nur, dass der Mann aussah wie Herkules, er war auch mit einer leichten Armbrust und einem Kurzschwert bewaffnet. Sture, selbst unbewaffnet, schmunzelte und ging energischen Schrittes auf die Behausung zu, Corin folgte mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube.

			Als sie die Hütte erreicht hatten, öffnete Herkules die Tür und machte einen Schritt zur Seite. Ohne Misstrauen und Vorsicht an den Tag zu legen, trat Sture in den dunklen Raum, hinter ihm Corin, schließlich die Wache, die die Tür sofort wieder hinter sich schloss.

			Die Augen der Piraten gewöhnten sich schnell an das spärliche Licht, das sich mühsam von zwei entzündeten Öllampen her sowie durch ein paar verformte Bretter in den Außenwänden in die restliche Dunkelheit kämpfte.

			Der Raum war groß und der einzige in der Hütte. Einen weiteren Ausgang gab es nicht, lediglich ein paar unverglaste Fenster mit geschlossenen und gesicherten Läden. Eine Sitzecke und eine Feuerstelle waren vorhanden, sogar ein Bett, ein Regal mit allerhand Krimskrams, den man wohl zum Fischen brauchte, ein paar Kisten, Stühle, Netze. Man konnte sich noch gut durch die Hütte bewegen, aber Corin fand, ein wenig Aufräumen und Entmüllen wäre dem Ambiente der Behausung zuträglich gewesen.

			Stoffe raschelten, ein helles, großes Ding kam hinten in der Sitzecke empor und fing ein wenig mehr Licht von der nahen Lampe ein. Corin hielt den Atem an.

			Das war die Königin! Königin Margarete! Plötzlich schien ihr weiches Gesicht im fahlen Licht zu leuchten und Corin glaubte jedes kleinste Detail in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie hatte glatte, faltenfreie Haut, eine schöne Stupsnase, aber ihre angestrengt zusammengepressten Lippen passten so gar nicht zu diesem ansonsten märchenhaften Antlitz. In ihrem hochgesteckten Haar waren ein paar graue Strähnen zu erkennen, sogar in dieser schlechten Beleuchtung.

			»Sture«, stelle die Königin fest und Sven konnte den Tornado fast hören, der in ihrem Inneren tobte. Herkules blieb aufgebaut vor der Tür zurück, aber Sture querte den Raum und konfrontierte die Königin direkt. Corin blieb wie abgesprochen direkt in Stures Nähe.

			»Margarete«, grüßte Sture wenig originell zurück und nickte der mächtigsten Frau der Welt jovial zu.

			Margarete atmete tief durch und hasste sich. Sie hasste sich dafür, dass es etwas in ihr gab, was sie permanent und ohne Unterlass in zwei Stücke zu reißen gedachte. Das eine Stück wollte Sture packen und ihm mit glühenden Eisen das lateinische Alphabet in den Körper einbrennen. Und wenn man bei Z angekommen wäre und es noch eine freie Stelle an Stures geschundenen Körper gegeben hätte, würde Margarete gleich noch das kleine Einmaleins hinterher schieben.

			Das andere Stück in ihr wollte ihn auch packen. Wollte ihn umarmen, sein warmes Gesicht an ihrer Wange spüren, mit der Hand durch sein goldenes, zausseliges Haar fahren, mit ihrer Fingerkuppe über die Kurven seiner weichen Lippen streichen, und, und, und, das volle Programm eben.

			»Was hast du mir anzubieten«, begann Sture ruhig und freundlich die Verhandlungen.

			Margaretes Augenlider flatterten kurz und ihr Unterkiefer mahlte. Mit Nachdruck versuchte sie sich selbst zu disziplinieren. Ihr Blick fiel auf Corin, der daraufhin unbeholfen eine Verbeugung andeutete. »Wie ich sehe, hast du dir ein Kind als Leibwächter mitgebracht«, stellte sie provozierend fest. »Nein«, war Corin drauf und dran das Gespräch zu kapern, »denn Sture ist eigentlich schon ein ganz großer Junge«.

			Der Piratenkommandant war schneller. »Wie ich sehe, hast du dir ein echtes Prachtexemplar gegönnt«, erwiderte Sture mit einer kleinen Kopfbewegung in Richtung Herkules, »leistet er so gute Dienste wie ich?«. Svens Betonung war so eindeutig, dass Corins Gehirn auf der Stelle einen Pietätsalarm auf hohem Katastrophenniveau auslöste und damit nicht nur ungeheure Blutmengen in seine Wangen beorderte, sondern auch den innigen Wunsch manifestierte, auf der Stelle im Holzboden der Hütte zu versinken und nie mehr, zumindest aber nicht innerhalb der nächsten fünfhundert Jahre, wieder aufzutauchen.

			Ratsch.

			Margarete war entzwei und die Hälfte mit den glühenden Eisen verpasste Sture eine Schelle mit der flachen Hand, während die andere Hälfte heulend auf den Boden fiel.

			Es klatschte laut und Sture rieb sich grinsend die Wange. »Dann kommen wir doch lieber zum Geschäft«, schlug der Pirat vor. Die Königin sog nochmals tief die Luft in ihre Lungen und zwang ihre beiden Hälften unter Androhung von Kloster und Haferschleim wieder zusammen.

			»Gib Gotland frei«, begann Margarete ihren Vorschlag. »Deine Piratenbande wird aufgelöst. Aus den Besten machen wir eine solide Söldnertruppe, andere können als Piraten von Zeit zu Zeit die Liga piesacken, aber der große Rest soll das bekommen, was er verdient«.

			Sture hob eine Braue und schürzte die Lippen. »Und was ist für mich drin?«.

			»Pardon«, versprach Margarete und lächelte zum ersten Mal, wenn auch fast unmerklich, »ein kleines Schloss irgendwo im Reich. Und…«.

			Ratsch.

			Margarete war wieder entzwei. Der Teil mit den glühenden Eisen taumelte dieses Mal zu Boden und brannte sich den Buchstaben V wie Verzweiflung selbst in die Stirn. Die andere Hälfte hörte einen Engelschor singen, machte einen Schritt auf Sture zu und berührte seine Hand. »Und mich«, kam gar nicht mehr über ihre Lippen.

			»Das ist alles?«, platzte es aus Sture heraus und Corin war sicher, dass der Kommandant ernsthaft beleidigt war. »Margarete, ich bin wirklich enttäuscht. Was du mir anbietest habe ich bereits«.

			Der Engelschor fiel kreischend in eine Jauchegrube und Margaretes zuversichtliche Hälfte stolperte betäubt rückwärts. Die Zuversicht selbst verschwand in einem kleinen Rattenloch in der hinteren Ecke des Raumes.

			»Ich dachte an ein Herzogtum«, setzte Sture seine Schimpfkanonade fort, »ein Sitz im Reichsrat, Unmengen von Geld. Aber was du mir anbietest ist gar nichts«. Seine letzten Worte waren so kalt und brutal, dass Corin die arme Königin, die vor ihm stand, am liebsten tröstend in die Arme geschlossen hätte.

			Margaretes ehemalig zuversichtliche Hälfte rang mit der anderen um das glühende Eisen, aber die blöde Kuh wollte das Ding einfach nicht hergeben. Sie entschied sich für etwas, das sie nie für möglich gehalten hatte und für das sie sich bis an ihr Lebensende verachten würde. Totale und absolute Erniedrigung.

			»Komm zurück«, stammelte die Königin und ihre Lippen bebten. Ihre Hand suchte Stures, aber die Hand war bereits mit dem zugehörigen Kommandanten auf dem Weg zur Tür. »Corin, wir gehen«, brummte Sture und Corin folgte mit gesenktem Haupt.

			Was nun passierte, passierte so unglaublich schnell, dass Corin sich später nicht mehr an den genauen und fatalen Ablauf der Dinge zu erinnern vermochte.

			»Halt!«, rief Margarete laut. Vielleicht ein letzter verzweifelter Versuch Sture zum Dialog zu bewegen. Möglicherweise war auch die Vorstellung, die verfluchte Liebe ihres Lebens nie wieder zu sehen, der Grund dafür, dass sie viel zu energisch auf seinem Bleiben beharrte.

			Herkules jedenfalls war alarmiert und hob die Armbrust, eigentlich nur, um sich in Bereitschaft zu versetzen.

			Corin sah, dass die Armbrust ein Ziel erfasste und zögerte keinen Wimpernschlag lang. Er zog die Cinquedea und machte drei beachtliche Sätze hinüber zu Herkules.

			Herkules wiederum sah nun eine akute Bedrohung und drückte ab. Der Bolzen wurde mit einem Knall auf sein Ziel katapultiert, heulte davon, an Corin vorbei, und rammte sich mit einem dumpfen Schmatzgeräusch tief in Stures Schulter.

			»Nein!«, brüllte Margarete und stürzte, so gut das in ihrem Kleid möglich war, zu ihrem Geliebten, der soeben von der Wucht des Geschosses von den Füßen gerissen wurde und rücklings zu Boden krachte.

			Herkules schleuderte seine nun nutzlose Armbrust mit voller Kraft Corin entgegen und verschaffte sich damit genügend Zeit, selbst sein Schwert zu ziehen. Die Armbrust traf Corin im Gesicht und schlug seine Unterlippe auf Fingerbreite auf.

			Schon stand Herkules mit Gebrüll vor ihm und Corin musste die erste Attacke parieren. Herkules Hiebe waren enorm kraftvoll und vergleichsweise präzise. Dem konnte Corin nur seine Flinkheit entgegen setzen.

			Der Junge hüpfte über eine große Kiste, um die eigenen möglichen Angriffswinkel aus einem optimalen Bereich wählen zu können. Herkules setzte dagegen, in dem er einfach alles aus dem Weg schubste, was ihn in seiner Bewegungsfreiheit einschränkte.

			Ein großes Regal mit diversen Kleinteilen fiel um, ein paar Keramikschalen zerbrachen, eine der Öllampen fiel um und zerplatzte.

			Herkules griff an, Corin blockte, Corin attackierte, Herkules parierte, alles ging zu Bruch.

			Das brennende Öl der Lampe ergoss sich über den Holzfußboden.

			»Aufhören! Sofort!«, brüllte Margarete, aber die beiden Kontrahenten hörten nicht. Sture lag auf dem Boden, das Gesicht schmerzverzerrt und mit beiden Händen den Bolzenschaft umklammernd, den kleineren Teil des Geschosses, welcher nicht in seinen Körper eingedrungen war. Die Wunde blutete kaum, aber die Qualen, die der daumenstarke Stahlbolzen in der Schulter verursachte, waren brutal. Sture presste einen langen Klagelaut durch die zusammen gequetschten Lippen und grunzte. Margarete kniete neben ihm, legte ihre Hand auf seine Stirn und überlegte, was zu tun sei.

			Wieder ging eine komplette Kiste zu Bruch und wurde in die Flammen geschleudert, die das Opfer dankbar annahmen. Herkules schnaubte laut und täuschte einen Seitenangriff an, den Corin leicht pariert hätte, aber dann stieß der Leibgardist die Blankwaffe geradewegs auf Corins Brust. Der Junge drehte sich weg um seinen Oberkörper nicht zu gefährden und versuchte die gegnerische Waffe zusätzlich mit seiner Cinquedea fortzudrücken. Das war ein gefährliches Manöver, denn Herkules war ihm kräftemäßig haushoch überlegen. Die königliche Klinge traf die Cinquedea und glitt an ihr hoch, schlug endlich gegen die Parierstange vor dem Griff, hatte aber noch so viel kinetische Energie, dass es Corin die Waffe in der Hand herumriss und ihm fast das Handgelenk gebrochen hätte.

			Herkules nutzte erneut seinen Kraftvorteil und schubste Corin zurück. Corin stolperte rückwärts in die Flammen, konnte sich gerade noch fangen und warf sich einfach wieder vorwärts, dem nachsetzenden Herkules in die Arme. Der schleuderte ihn herum wie ein Kopfkissen und beförderte Corin sehr unsanft in einen Haufen behagliches Gerümpel.

			Corin drehte sich liegend auf den Rücken, spürte schmerzhaft verschiedene Angel- und Küchengerätschaften über seine Wirbelsäule schubbern und hob die Cinquedea in Angriffsstellung. Keinen Augenblick zu spät, denn Herkules hatte sich neben ihm aufgebaut und zum finalen Hieb ausgeholt.

			Corin war schneller. Die Cinquedea fuhr in die Brust des Leibgardisten. Der Mann sank kraftlos zusammen und war wenige Augenblicke später tot.

			Corin keuchte und prustete. Als er versuchte sich aufzurichten, sah er ein großes drehendes Schachbrett vor seinen Augen wabern und so gönnte Corin sich eine kleine Verschnaufpause auf dem gemütlichen Gerümpel. Seine Wirbelsäule war ohnehin schon tödlich beleidigt.

			Die Flammen wüteten derweil und hatten ein Viertel des Raumes bereits in ihren Rachen gestopft.

			»Mach, dass du weg kommst«, presste Sture hervor und funkelte Margarete wütend an. Die Königin sah ihm weiterhin in die Augen, zu ihrer eigenen Überraschung aber ohne sichtbare Regung.

			Ob Margaretes Hälften sich mit dem glühenden Eisen beharkt, gegenseitig erwürgt oder Hand in Hand in den Sonnenuntergang aufgemacht hatten, war unwichtig. Was wichtig war - es gab sie in ihrer Halbform gar nicht mehr. Stattdessen blieb eine vernarbte Hülle mit einer herrlich schweigenden Leere zurück.

			Nein, das war nicht ihr Ende, wusste Margarete, noch nicht. Aber es würde eine Weile dauern, bis die leere Hülle wieder Inhalt finden würde. Vielleicht, kam es der Regentin in den Sinn, sollte sie überhaupt keinem Menschen jemals wieder gestatten, diesen Platz einzunehmen. Es gab schließlich andere Dinge. Es gab Erinnerungen. Es gab Gott. Und neben diesen anderen Dingen, neben dem lieben Gott, war Nichts ein echt prima Kumpel.

			Margarete strich ihrem Kommandanten ein letztes Mal über die Wange und Sture konnte die Geste trotz einer abwehrenden Kopfbewegung nicht verhindern. Dann ergriff sie das schwere Silberkreuz, das um ihren Hals hing. Ihr Daumen fuhr über den Elfenbeinstein mit dem Portrait ihres verstorbenen Sohnes. Das Kreuz war eiskalt, aber das Elfenbein in der Mitte schien heiß wie die Sonne. Margarete stand auf und bahnte sich einen Weg durch das Gerümpel.

			»Corin«, ächzte Sture laut. Corin nahm seine Kräfte zusammen und richtete sich auf. Er war erschöpft, aber außer ein paar Blessuren nicht ernsthaft verletzt. Jetzt erschrak der junge Giles vor der Wucht, die das Feuer mittlerweile entwickelt hatte. Er hetzte rüber zu Sture und fand den Kommandanten, der sich vor Schmerz auf dem Rücken wand und in hektischen, kurzen Zügen Atemluft durch die Nase sog. Corin packte Sture so gut er konnte und half ihm auf die Beine. Gemeinsam kämpften sie sich durch die Hütte und erreichten endlich den Ausgang.

			Die verdammte Bretterbude brannte lichterloh, Flammen und Rauch waren den Schiffen vor Anker natürlich nicht unbemerkt geblieben. Margarete stand am Wasser und blickte hinaus auf ihr Flaggschiff, auf dem emsige Geschäftigkeit ausgebrochen war. Mehrere Boote wurden gerade zu Wasser gelassen, um der Königin zu Hilfe zu eilen. Corin stützte Sture mit seiner ganzen Kraft und bugsierte den Kommandanten in das Beiboot auf dem Strand. Sven fiel rücklings in das Boot und schrie erneut vor Schmerzen, aber Corin hatte keine Zeit sich um ihn zu kümmern. Er hetzte zum Bug des Bootes und schob das Gefährt in die Wellen. Als das Boot endlich genug Auftrieb hatte um sich vom sandigen Grund zu lösen, sprang Corin hinein, brachte die beiden Riemen in Position und ruderte sich die Seele aus dem Leib.

			Corins Blick fiel auf die Königin, die ausdruckslos hinaus auf das weite Meer schaute. Er drehte sich um und sah die sich nähernden Boote des Flaggschiffes. Corin stieß einen Fluch aus und legte sich noch mehr in die Riemen, mit Kurs auf den Raben und damit leider nicht wirklich weit von den feindlichen Kräften entfernt. Einer der Soldaten im ersten Boot mit Kurs auf die Königin legte seine Armbrust auf Corin an. Sture lag mehr oder weniger in Deckung auf dem Boden. Corin widerstand dem Impuls ebenfalls in Deckung zu gehen und ruderte stattdessen wie ein Berserker weiter. Die Entfernung zwischen den kleinen Booten war recht groß und würde vermutlich auch nicht weiter schmelzen, denn die Männer hatten zu aller erst das Wohl und die Sicherheit der Königin im Sinn.

			Corin glaubte die Visierklappe der Waffe zu sehen und in direkter Linie dahinter das Auge des Schützen. Vielleicht sollte er sich über Bord werfen? Aber dann würden sie niemals den Raben erreichen. Corins Hals schnürte sich zu und es wurde unerträglich heiß unter seinem Leinenhemd.

			Der Soldat drückte ab, Corin sah einen schwarzen verwaschenen Punkt vor sich, den seine Augen nicht zu fokussieren vermochten, dann, einen Wimpernschlag später, hörte er den Knall des Abschusses, nachdem er den Bolzen schon auf sich zujagen sah. Corin duckte sich. Er hörte ein hohes Summen, das rechts an ihm vorbeizog und bereits einen tieferen Klang annahm, wabernd, wie eine viel zu schnell landende Ente, die wie wahnwitzig mit ihren Flügeln flatterte. Das Geschoss war vorbeigeflogen und hinter Corin in die See gestürzt.

			An Bord des Roten Raben brummte Claas seinen hundertsechsunddreißigsten Fluch an diesem Tage hervor, ein Fluch, der in blumig-derben Details und auf anschauliche Weise eine komplexe Interaktion des hoheitlichen Gesäßes von König Richard von England mit zwei sich paarenden Igeln schilderte. Die Boote des Flaggschiffs nahmen gottlob alle Kurs auf die am Strand stehende Königin, aber was würde passieren, wenn man die Königin in Sicherheit gebracht hatte? Wie würden die auf See kreuzenden Konvoischiffe reagieren? »Hoch mit den Ankern und ran an die Segel«, zischte Claas und die Piraten machten sich sofort an die Arbeit.

			Corin ruderte so wild, dass nicht nur seine Hände brannten wie im Feuer. Auch seine Füße, mit denen er sich gegen den Bootsspiegel stemmte, pochten vor Schmerz. Sture lag auf dem Boden, in der Bilge122, und hatte das Bewusstsein verloren. Ob es der geringen Aussicht auf Erfolg geschuldet war, Corin wusste es nicht, auf jeden Fall erfolgte kein zweiter Angriff der Unionssoldaten mehr. Noch nicht.

			»Eure Hoheit«, keuchte der erste Soldat, der seinen Fuß an den Strand setzte, »seid ihr wohlauf? Soll die Flotte das Piratenschiff aufbringen?«. Margarete sah hinüber zum Roten Raben, der soeben das Beiboot mit Sture und seinem jungen Begleiter abfing, bereits die Segel gesetzt hatte, sich in den Wind legte und ganz langsam Fahrt aufnahm.

			Sie könnte ihren Schiffen die Jagd befehlen. Aber sie hatte nicht nur Zweifel, dass das große Schiff mit dem roten Auge am Bug zu fassen war, sie hatte bei Vereinbarung dieses Treffens auch Stures Unversehrtheit garantiert. Ob ein Stahlbolzen in der Brust noch als unversehrt durchging, darüber wollte die Königin lieber gar nicht weiter nachdenken. Aber Margarete Valdemarsdatter, Königin von Dänemark, Norwegen, Schweden und was sonst noch, brach nicht vorsätzlich ihr Wort. Sie würde einen anderen Weg finden, ihr Ziel zu erreichen.

			Mit einem Krachen fiel die brennende Fischerhütte in sich zusammen.
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			46 Epilog

			Der Spätherbst kam und mit ihm zeigte sich der Norden endlich von seiner rauen Seite. Die See wurde wilder, die Gischt wurde kälter, der Wind wurde rücksichtsloser.

			Ein abenteuerliches Jahr neigte sich dem Ende. Aber das Abenteuer war noch nicht vorbei. Im Gegenteil. Ganz im Gegenteil.

			Eintausenddreihundertsechsundneunzig Mal hatte sich die Erde um die Sonne gedreht. Eintausenddreihundertsechsundneunzig Mal seit dem Augenblick, in dem auf der irdischen Oberfläche ein Mann erschien war, der sich zunächst nichts sehnlicher wünschte, als das man ihm einfach nur zuhören würde.

			Allerdings hatte der Mann diesen Wunsch schon sehr bald korrigiert. Als er nämlich feststellen musste, dass man ihm zwar durchaus zuhörte, aber nicht im Entferntesten Neigung zeigte, den Worten entsprechende Taten folgen zu lassen. Stattdessen folgten ganz andere und ganz schreckliche Taten, die, um es richtig kompliziert zu machen, trotzdem mit eben den Worten des Mannes gerechtfertigt und begründet wurden.

			Schließlich hatte der Mann entnervt aufgegeben, ließ sich relativ schlechtlaunig an ein reichlich ungemütliches Holzkreuz nageln und nahm sich vor, bei seinem nächsten Besuch ein bisschen besser vorbereitet zu sein. Oder künftig ganz auf jegliche Hausbesuche zu verzichten.

			Wie auch immer, das Jahr 1396 neigte sich dem Ende und die Erde verspürte plötzlich eine kolossale Unlust, sich auch nur noch ein einziges weiteres Mal um die Sonne herum zu drehen. Die Sonne kannte das bereits und nannte den Zustand abgeklärt Planetendepression, eine himmlische Schwermut, die man leicht beheben konnte, in dem man einfach die Zusicherung erneuerte, dass man schon in wenigen Milliarden Jahren alles Leben auf der Oberfläche des betroffenen Himmelskörpers mit dem eigenen, stellaren Ableben auslöschen würde.

			Die Erde war fest entschlossen, die Sonne beim Wort zu nehmen und drehte sich missmutig weiter.

			Bald würden die ersten Schneeflocken fallen.

			Auch für Corin, Broklas, Jonathan, Thomas, Charlotte und Sophia würde ein Jahr zu Ende gehen und ein neues beginnen.

			Für mindestens einen unserer Freunde wird es das letzte Jahr sein.
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			Wir freuen uns über eine positive Bewertung, Empfehlung oder Rezension auf allen Plattformen, wie Amazon, iTunes oder geeigneten Foren.

			Kritik und Informationen:

			www.nordpiraten.com

			

		

	
		
			

			[image: NordPiraten%20titel%20V3%20sw.psd]

			

			

			Folgende Bände sind zum Zeitpunkt der letzten Aktualisierung lieferbar oder in konkreter Planung: 

			Nordpiraten Teil 1 - Sophia oder Krieg auf See

			Gebundenes Buch ISBN 978-3-944765-04-4
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